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Berlin, den 6. Januar 1900.
sd szs A-

Geldpolitik
Kressin, am erstenJanuar 1900.

Freundwilliger Herr Vetter,

Vonhier, wo ichden Festtheil meines Urlaubes verlebe, sendeDir, zu-
» gleichin Adolfs und Rinettes Namen, die mit Recht so geschätzten

Wünschezum neuen Jahr. Meinetwegen auchJahrhundert. Warum nicht,
wenns den Verbündeten Regirungen Spaß macht? Der Rebbach war in

diesemJahr famos, alsogünstigerAugenblickfürBilanzund gute Stimmung
fürDecharge. Jmmer los, ehe es bösekommt; und daßes sehrbösekommt,

glaubeichnichtseit vorgestern.Wir leben hierstillund bewegt,im Superlativ

ländlich;bei üblichenpommerschenThauwettersintfluth fast insulare Lage.
Ueber Mangel an Einfachheit braucht man in dieserGegend nicht mehr zu

jammern ; der standard ist furchtbar runtergegangen und füreinigermaßen

verwöhnteEuropäersind die Tafelfreuden kaum nochgenießbar.Den Alten

undBefestigten,die, bei Lichtbesehen,sehrlockersind,gehtdasSäkulumtrüb-

säligzu Ende und ichkannDir nicht verdenken,daßgeliebteScholle meidest.
Die Leute sind überrannt, gräßlichverärgert,aber im Grunde auchschonre-

signirt. Werden schließlich,mitAusnahme der Avancirtesten, sogarfürFlotte

stimmen ; doch wird das hergebrachte Hurra wie Salve-klingen, die über

Gräber rollt. Die feudaleFafsadebröckelt,alterSohn : nichtsmehrzu machen.
Was soll man sagen, wenn nun schonein Puttkamer in dieösterreichischeJn-

dustrie hineinheirathet?Auchein Stück Weltpolitik. Oder Geldpolitik,was

ja das Selbe sagenwill. Gute Nacht, Preußen!Es mußtesokommen, nach
1
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allem seit 1888 Vorangegangenen ; trotzdem thuts Unsereinem ein Bischen

weh.Für uns wars dochschön;und ichsehebei dem ganzenHändlerimperia-
lismus kein dauerndes Heil. Immerhin brauchten wir uns nicht so ganz

unterkriegenzu lassen. Ist dochklar, daß die Verarmenden nicht für alle

Ewigkeitüber die Bereicherten herrschenkönnen. Mit dem Sieg der Demo-

vkratie hats nochgute Wege-in England wars damit ja auchstets Essig——,
aber es siehtjetztso aus, als sollten wir auf einem modern bespannten Cac-

sarenwagen ins neue Jahrhundert kutschiren. Aucheinverstanden. Nur:

etwas gefährlichesVehikel, wie Madame Klio lehrt.

Und was giebt es draußenNeues? Bedenke gütigst,daßder ergebenst

Unterfertigte hier so ungefährwie Robinson sitzt, nichts sieht und nichts

hört. Und wenn er wirklichmal was hört, weißer auch nochnichts damit

anzufangen. So gings gestern. Ich erwartete, wie wohl die Meisten, ganz

besondereSäkularüberraschungen,fabelhafte Geschichtenvon ungeheurer

Resonanz, und hatte mich in meiner Ungeduld nach Berlin gewandt, um

von Leuten an der Spritze früh zu hören, Eine mitleidige Seele depeschirt
mir: »AußerStandeserhöhungPhili undHatzfeldtbis jetztnichts in Sicht.«

Ich denke an denlondoner Botschasterund bin natürlichstarr. Fürst? Es

langte ja so schonnie; und ich erinnere mich, daß selbstder alte Bismarck,

trotz Bleichroederund Dotation, klagte, er sei für den principe eigentlichzu

arm. Heutemorgen nun sagt mir Adolf, es handle sichum den schlesischen
Oberpräfidenten,-der Herzoggekrordensei. Läßt sich eher hören,obgleich

für Rheinbabens Untergebenen ein Bischen viel . . . Sollte er doch am

Ende Chlodwigbeerben? Mir kanns farcimentum sein; ich würde sogar

Phili schlucken,von dem ichübrigensauchnichtweiß,woherer den fürstlichen

Glanzbestreitenwill. An Beförderunghats dem Knaben nicht gerade ge-

fehlt. Mit den diplomatischenExamina haperte es, — und nun istder Zwei-
undsünfzigjährigeBotschafter und Fürst; Bismarck war vier Iahre älter

und hatteDüppel,Königgrätzund Sedan hinter fich,als er gefürstetwurde.

Auf obbesagtemVehikelfährt sichs verdammt schnell.
Bei Wien und London fälltmir ein: Und Eckardstein? Dieses Re-

virement hat in meinen Kreisen verblüffendgewirkt. Hausordem na ja;
der junge Herr soll drüben lebhaft in »Verständigung«gearbeitetund sich

Verdienste um dasArrangement der Kaiserreise erworben haben. Aber

Botschaftrathin London! Woraushin denn? Graf Pückler, der die Stelle

bis jetzt hatte, galt als tüchtig,hielt aber streng aus die Grenzen der Ver-

antwortlichkeitund wurde eklig,wenn hinter seinemRücken vonBerlin aus
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GalopinsAufträgeertheilt wurden, von denen er erst nach der Erledigung
erfuhr. Anfangs 99 kamen solcheSachen mehrfachvor. Jetzt wird er nach
Wien geschicktund kann, da er sehr musikalischist, mit Phili vierhändig
spielen. Und den londoner Posten hat Eckardstein. Wenn mich Gedächt-
niß nicht täuscht,war er sechsterKürassierund gab die Absicht,ein diplo-
matischesExamenzu machen,nach vergeblichenVersuchenauf. Bei etlichen
Missionen herumgewirthschaftet,aber ganz untergeordnet und- kein Mensch
dachte, er könne Karriere machen, — seitHeirathwenigeralsje. Der riesig
reiche Maple ist sein Schwiegervater. Du weißtdoch: der Möbelfabri-

kant, den die Queen wegen seiner Millionen zum sir machte und der

beim letzten Lord-Mayors-Banket so für Deutschlandals Retter aus der

Noth ins Zeug ging. Die Heirath machte damals mächtigesAussehen.Die

britischeAristokratie istbekanntlichnichtsehrgeneigt,Eindringlingen auchnoch
dieThürzuössnenzdie Leute habenGeld genug und die großenJnserate des

pfiffigenMöbelmannes machten ihnen erstrechtkeinenAppetit. Plötzlichhatte
er einen deutschenFreiherrn als Eidam. Le coup de foudrel Passirt
manchmal bei Millionärinnen. Bis hierher ist dieSache privat ; jetztwirds
amtlich. Eckardstein,den man allgemein für unmöglichhielt, ist erster Se

kretär der Botschaft und damit Vorgesetzterseines bisherigen Vorgesetzten,
des Hatzfeldtjunior, Botschaftersohnes,vielleichtgar designirterNachfolger
des Vaters! UeberlegeDir mal die Situation Der Botschafter ist ein

schwerkrankerMann,der seitMonaten nichtmehrdasHaus verläßt,überhaupt
längstkaum nochin Gesellschaftgeht. Die bekannten Kalamitäten verboten ja
RepräsentationgrößtenStilszderKnüppelliegt eben beimHundeund es istzu

bewundern,daßdiesePassivaden — was ichDirnichtzu sagenbrauchte-enorm
geschicktenFuchs nicht hinderten, eine höchstaktive Rolle zu spielen. Heute
ist er aber ganz auf die Jnformationen angewiesen,die ihm seineBeamten

zutragen. Er kommt nicht heraus, mußtenach Windsor zu S. M. ja förm-
lichgeschlepptwerden. Und sein ersterBeamter, der ihn ständigzu vertreten

hat, ist Gatte einer Engländerin und ohne jede diplomatischeSchulung
besserenKalibers. Bei den Festen der Botschaftwird, daHatzfeldtvonseiner
Frau getrennt lebt, künftig die Freifrau von Eckardsteindie Honneurs
machen, —- nåe Maple! Hochkann es nun ja hergehen, das Vermögenist
da ; aber ichbegreifenicht, wie man auch hier den bismärckischenGrundsatz
opfern konnte, wonachDiplomaten, die Auslanderinnengeheirathethatten,
nie in der Heimath ihrer Frauen verwendet werden durften. Schien mir

Gebot derVernunst und Vorsicht:die Vertreter des ReichesnichtderGefahr
1-.·
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auszusetzen,daß sie in Folge ihrer verwandtschastlichenBeziehungenunbe-
wußt für fremde Interessen eingesungen werden. Nicht Jeder ist stark
und selbständiggenug, um die Dinge anders sehenzu können,als seineliebe

Frau oder der Schwiegervater mit dem großenPortemonnaie sie ihm dar-

stellt ; und für den Durchschnitt der Schwachenmußman sichdocheinrichten.

Jst diesesPrinzip auch schonzum alten Eisen geworfen? Mir istBülow ein

Räthsel. Er läßt alle Augenblickeoutsiders einschiebenund scheintin Per-

sonalfragen vollkommen renonce zu sein. Mit diesemSystem, das Rudo-

witz in Madrid schmoren läßt und dem Skalden die schwierigstenSachen
überträgt,kriegenwir schließlichein Corps von Krüppelnund Dilettanten.

Darüber, daßLondon jetzt unsere weitaus wichtigsteBotschaft ist, kann es

wohl keinen Zweifel geben. Da mußes nächstenszum Klappen kommen.

Was sagtman dort denn zu Alledem ? Was sagtmanüberhaupt?Kin-

der, ichverdumme hiersichtlich,ertappe michauf viele häufigemStaunen und

Jhr laßtmichmitleidlos schmachten·Da war neulich die Geschichtemitdem

deutsch-englischenGeheimvertrag.Erst staunteichüber die grobe,eine empfind-

licheStelle verrathendeAbsuhr, die dem Lokalanzeigerangethan wurde; der

schöneGleichmuthruhiger Seelen war nicht zu merken. Dann, als offiziös
Allerlei über den Vertrag transpirirte, staunte ich erst recht. « Jm Grunde

wurde das eben Abgestritteneja bestätigt.Was liegt daran, ob Über Asien
auchschonVereinbarungen getroffensind? Oder gar, ob Rußlandsichals nicht

interessirt bezeichnethat? Rußland ist diplomatischheute nicht vorhanden,
kann aber, sobald es ihm beliebt, Atout ansagen und seineKarten aufdecken.

Auf den Leim kriechtDein Ergebensternicht. Hauptsacheist: England De-

lagoabai, wir Mozambique bis zum Sambesi. Das wird zugegeben;und

zwischenden Zeilen leseichdas Zugeständnißdaßwir in SüdafrikaCham-
berlains Kreisenicht störenwollen. AlsoFreundschaft mit Albion, Waffen-
brüderschaft,Waterloo,Roya1D1-agoons und so weiter. Schön. Wo aber

soll denn eigentlichfür uns die berühmteWelt vertheilt werden? So, daß
was Ordentliches rausspringt? Lösetmir, Graf Oerindur, diesenZwie-
spalt der Natur! Und bei dieserGelegenheitgleichnoch einige andere. Es

vertheuert das Porto nicht und hilft mir aus der Aera des Stumpfsinnes.
Die lieblichstenGlückwünschebelohnenpraenumerando

Eurer ExcellenzMühe.
Tru1y

Dein alter

Dietrich.
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Berlin, am dritten Januar 1900.

Monsieur mon cousin,
nicht verdummt — beileibe! — kommst Du mir vor, aber leise verklein-

städtert. Es geht Dir wie den guten Provinzialen, die fern von Berlin ihre

Zeitungverschlingenund sichsehnsüchtigausmalen, was Alles da wohl ge-

schehenmag. Die merkwürdigstenDinge in Politik, Gesellschaft,Kunstund

Umgegend. Im Grunde geschiehtgar nichts, was der Rede werth wäre.

Wenigstensnichts Neues von der sensationellenArt, wie man sichsdraußen
vorstellt. Die Karre geht eben weiter. Einstweilen ganz gut. Wie lange?
Das wissendie Götter. Ein Sterblicher darf nicht zu neugierig sein. Du,
mein Junge, gehörstzu den Unzufriedenen und deshalb Ungeduldigen. Ich
nicht; habe längst abgebaut und lasse es an mich kommen.

Doch ich darf Deine rittergütlicheLangeweilenicht mit allgemei-
nen Sentenzen abspeisen und will gehorsam nach der Schnur antworten.

Gieb nur gefälligstmir nicht die Schuld, wenn meine AuskünfteDich
nicht befriedigen. Dirzu Liebe würde ichmichauf meine alten Tage gern be-

mühen,das nochbeträchtlichältere Preußenzu retten. Aber erstens fehlt mir

jedeMöglichkeitund zweitenswill es, wie mir scheint,auf eineDir gefällige

Weisegar nicht gerettet sein. Wir Befestigtensind nämlichnichtPreußen;
und weil wir vor die Binsen gehen — was mir persönlichaus sehr durch-
sichtigenGründen unerwünschtwäre —,brauchtnochnicht dergroßeTrauer-
choral geblasenzu werden. Du redest von Rebbach. Ia: warum haben wir

nicht die-fettenGeschäftegemacht und unsereProvinzen mit Gold gedüngt?
Es ist aus; Du kannst mirs glauben: ganz aus. Die Leute hier und im

Westen haben zu klotzigverdient. Ihr macht Euchdavon keinen rechtenBe-

griff, seid auch gegen Industrie und Kaufmannschaft von Haus aus zu

animos. Ich sehenicht ein, weshalb die neuen Herren sichnicht ihrer Haut
wehren sollen. Sie habensichvorzüglichgepaukt,darüber giebts keinen Streit;
und alles Schreien und alle Ieremiaden werden uns nun nicht mehr helfen.

Also: Iahrhundertfeier ganz programmgemäßverlaufen und gute

Wirkung, namentlich bei den Liberalen, die erfreut, daßdie adeligenOffiziere
von 1806 rund preisgegeben Wenn durchaus getadelt sein soll, gesteheich
Dir, daß ich von dem Schlußsatzder Proklamation nicht entzücktbin, wo-

nach Armee Fels ist, aus dem Vaterland ruht. »NichtRoss’nochReisige«
war mir lieber. Ich sahmaleinefranzösischeKarikaturvon 1792, wo Ludwig
der Sechzehntemit EgalitkåPiquet spielte; die Unterschriftließden armen

Königsagen: Je perds la partie pareequ’il a les piques et que j’ai
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Scartå tous les coeurs. Aus diesen alten pariser Geschichtenist immer zu

lernen. Sonst Alles in Ordnung und geschicktinszenirt. Die Standes-

erhöhungensind ziemlichspurlos vorübergegangen;solcheSachenhaben sich
in den letzten Jahren zu sehr gehäuft,um jedesmal wieder aufregen zu

können. Natürlich giebt es noch Naive, die Kanzlerrathen spielen. Aber

Du wirft mir nicht zumuthen, daß ich mich zu einer Beschäftigungher-

gebe,die mir ungefährso ernsthaft scheintwie das Blcigießenin der Neu-

jahrsnacht. An Phili glaube ich übrigens heute nicht mehr als früher;
und zwar nicht nur, weil ihm für die Wilhelmftraßedie Moneten fehlen.
Seit das Gehalt des Nominellen verdoppeltist, ließesichszur Noth m achers.

Ich taxiresdenlyrischenEulenburg aber gar nicht auf solcheAmbition. Die

eigentlichregirende Familie ist schlau und läßt sich nicht gern im Dutzend

verbrauchen. Kingmaker ist unter Umständenbesserals king. So lange
Phili ein stets in leuchtender Bewunderung auf die richtigeStelle geheftetes

Auge hat, ift er geborgen. Im Dienst, ganz nah,wäre mit Skaldenekftase
nicht auszukomuien. Mir macht es Spaß-daß er den viel erheblicheren

Botho und den Obermarschallauf dem Würdenwegüberholthat, und meinen

Segen soller haben, wenn er eines Tages dochhier nochantanzt. Auchüber

die Vorrückungder Altersgrenze für Fürsten echaufsireichmich nicht. Das

überlasseich den Standesgenossen Wir Beide werdens dochnie.

Der Eckardfteinhandelist auch hier natürlichheftig beredet worden,

hatmich aber nicht sonderlichaufgeregt·Alles, was Du sagst, ist richtigund

aufs Jota zu unterschreiben. Nur haben die Dingesichüberlebt. Was macht
denn die zünftigeDiplomatie noch? Kleinkram. Die großenSachen besorgen
die großenKapitalisten,ohne die kein Hinz und keinKunz auskommen kann.
Das ist, da die Leutepraktischsind,flair habenund ihreHautzu Markte tragen,
kein Unglückund müßte,wenn es eins wäre, eben hingenommen werden wie

irgend ein anderes Zeichender Zeit. So langedieZünftigenin ihren Pfrün-
den bleiben, ist ihre Hauptaufgabe, mit Takt und Grazie Geld auszugeben;

haben siekeins,dann müssensiereicheMädchenfischen.Wiesolltensieheute,
bei dem gesteigertenLuxus, sonstneben der Gentry bestehen? Du wunderft

Dich, daßBülow nicht sein Veto eingelegthat; es vetot sichjetztauch gerade
bei uns! Außerdemwar er selbst mit einer italienischenFrau Botschafter
in Rom und meint jedenfalls, daß er trotzdem — oder gerade deshalb —

seine Sache sehr gut gemacht hat. Glaubst Du etwa im Ernst, daßes bei

dem londoner Geschäftauf diplomatischeExamina und patriotischeHochge-
fühleankommt? Businessisbusiness, mein Theuerfter. Du lebst nochin
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den Tagen Palmerstons und Castlereaghs, wo man die Dinges subtil

anfassenund fein deichselnmußte.Heute siehts auch da anders aus. Salis-

bury ist ziemlichfoutu und wird nur noch manchmal von Hicks-Beachauf
den Fuß getreten, Balfour zögesicham Liebsten in seinesanfte Neomystik
zurückund Chamberlain ist ein rüder Geschäftsmannaus dem letztenVoot.
Daß er einmal auf die alte WeisePolitik zu treiben versuchte,hat sichbitter

gerächt:die Kapitalisten, nicht dieJammerarmee, mußteer gegen dieBuren

mobil machen.Wer jenseits des Kanals was leistenwill, mußmitder großen

Finanz Fühlung haben; und Sir Möbel-Maple wird schon wissen, auf
welchenWegen ein Goldener Esel am Besten vorwärtskommt. Die eine

Konzessionkann ichDir aber machen: die Eckardsteinsacheliegt wirklichfatal
und das Gewisper hat uns bereits Schaden gebracht. Diese Affairen ver-

tragen keinen Lärm. Und wenn wir uns nicht entschließen,den ganzen Be-

trieb einzustellenund von Fall zu Fall einen gesiebtenFinanzonkel hinzu-
schicken,dann müssenwir wenigstens die besten Leute auf Deck zu bringen

suchen. Ein Trost, daßanderswo nicht viel herlicher. Wo sind denn noch
DiplomatenP Die Russen haben ein paarbrauchbareKerle;aber Murawiew

selbst, zweiter Klassemit Eichenlaub,-sinddie Händegebunden und Go-

luchowskibegnügtsichmit Presseruhm und kleinen Balkanscherzen.
Unter sothanenUmständenkann ichdie Wichtigkeitdes Delagoaver-

trages nicht allzu hochanschlagen.»Nichtsvon Verträgen!«sagt,glaubeich,
die Pucellez oder ’ne andere erfahrene Jungfrau« Auchüberlebt,wie alles

Reinpolitischealten Stils. Daß es durchsickerte,bleibt freilichmerkwürdig.
Da wir den Typus des Geheimrathes, der vorWeihnachten für etlichegraue

ScheineHerz und Pult der Presse öffnet,hoffentlichnoch nicht haben, ist

anzunehmen,daßdie Sensation offiziösbeabsichtigtwar. Der Tric, erst zu

thun, als habe man blutwenig erreicht, und dann mit etwas günstigeren

Bedingungen aufzumarschiren,ist nicht neu: vide Samoa. Publikus fällt
immer wieder darauf rein. Vielleichtsollte dieSache aucheinfachunmöglich

gemacht werden. An »Strömungen«fehlt es hier bekanntlichnie und der

Kampf der Ressorts ist ärger als je. DerMilitärmann nenntden Marinier

den ,,Apotheker«; und wenn, Miquel neulich nicht im letztenMoment nach-

gegebenhätte,wäre es wegen einer personalen Rcssortfragezu einer richti-

gen Krisis gekommen. Der preußischeKollegehatte sein Portefeuille schon

gemüthvollzur Verfügunggestellt. Wirthschaft,Horatiol An dieseKon-

stellationmüssenwiruns nachgeradegewöhnthabenZeit genug hatten wir.

Wenn ich Dir rathen darf, Carissimo: gönne Deinem Köpfchen
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Schonzeit.Wir fressenuns durch, so oder so. Glück mußein junger Mensch
und ein junges Reichhaben ; wirhattens und könnensnoch eine hübscheWeile

behalten.Du sprichstrechtschnödevon Geldpolitik.Pourquoi pas? Die Tage
der Jdeologie sind vorbei und Alles kommt, wie es kommen mußte. Für den

Händlerimperialismus,dessenKonsequenzenuns jetzt England vorführt,

habe auch ichnicht übertrieben viel übrig und ich lächlefidel, wenn ich hier
die Empörungwegen Südasrikaaufslammensehe,da wirs nächstensdochganz

eben so machenwerden. Wie die Dinge sichaber entwickelt haben,bliebnichts
Anderes übrig.Die Bahnen verständigerBodenpolitikwurden zu früh ver-

lassen ; nun ists zu spätundDu ahnstnicht,wie vollkommen die Jndustrieleute

jetztdas Heft in Händenhaben. Natürlich: siehaben das Geld und die Er-

folge, dieheutzutagepolitischallein noch werthvoll sind. Jetzt brauchen wir

Raum auf der Erde. Ob mit den Briten, ob gegen sie, ist Frage der Op-

portunitätzvor Allem müssenwir mitreden dürfenund uns zu diesemZweck
das taugliche Werkzeug schaffen. Schiffe, mein Sohn: andere Hunde
werden hier nicht gepeitschtund alles Uebrigewird billig gegeben. Wo wir,
bei der schonjetzt in der Armee argen Unzusriedenheit,die Lieutenants und

Unteroffiziereherkriegensollen, wenn sichüberall bessereArbeitgelegenheiten

bieten, nesci0. Ueberhaupt wirds ja das alte Preußenhöllischumkrempeln.
Aber was soll man machen? Jn Bereitschaft sein ist Alles. Und ichhabe zu

unserenLeuten das Vertrauen, daßsiein Schönheitzu sterbenwissenwerden,
wie die adeligenThermidoropfer. Die guten alten Formen sindnochda, ewig
kann keine Klassevon Rackers jubiliren und Bismarck hatte so Recht: Nach
Neune ist Alles aus!

Gewißhandelt sichs um Geld. Schofle Sache, die man aber haben

muß.Du hast docheinen Jungen. Soll er beim KommißachtJahre lang auf
den Oberlieutenant wartenund, halb grau, mit zerrüttetenNerven, Haupt-
mann werden? Raus mit dem Bengel in die weite Welt, wo er mit Dreißig

vielleichtso viel hat wie bei uns ein Kommandirenderi Irgend ein Neuer

hat gut gesagt, Kinderland verdiene mehr Opfer und Liebe als Vaterland.

Grüßemir DeineWirthsleute,die Dir den Kopsnichtvollheulensollen.
Und wenn die Grillen kommen: Rothspohn ist bei dieser gottverdammten

Witterung noch immer das Sicherste. Altpreußenoder greater Germany:
wenns Einem nur wohl um den Magen ist!

Werde munter und modern wie

Deingetreuer
Bernhard.

Z
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Die Krankheit Friedrichs Nietzsche

SirtLaufe des letztenJahres fand ich in verschiedenenZeitschriftenArtikel

) über die Krankheit meines Bruders. Jch will es jedem zartfühlenden
Leser überlassen,darüber zu urtheilen, ob es schicklichist, über den Krankheit-
zustand eines Lebenden allerhand Phantasien zu veröffentlichen.Jch muß
aber feststellen,daß Alle, die meinem Bruder in irgend einer Weise nahe
stehen, dieseArtikel als eine Beleidigungnicht nur ihrer Freundschaft,sondern
der Wahrheit an sichempfinden; sie meinen, wenn Jemand durchaus allem

Zartgefühlins Gesichtschlagenwolle, so dürfteman dochwenigstensverlangen,
daß, ehe er schreibt, er sichgenau nach den näheren Umständenerkundigt
und sichgründlichmit Dem bekannt macht, was bereits an kompetenterStelle

gesagt worden ist. Wenn ein Arzt, ohne den Kranken persönlichzu kennen,

ohne ihn untersuchtund ohne seine-Krankheitgeschichtegenau studirt zu haben,
sicherlaubt, eine Diagnose zu stellen, so wird er von jedem wissenschaftlich
gebildetenMenschen Charlatan genannt. Auch ich erlaube mir, diesen Aus-

druck allen Denen gegenüberzu gebrauchen,die Vermuthungenüber die Krank-

heit meines Bruders aufstellen, ohne auch nur die geringsteKenntnißvon

der Person meines Bruders in gesundenoder kranken Tagen zu haben.3«)
Um nun allen diesen Mythenbildungenein Ende zu bereiten, bin ich

gebetenworden, die Geschichteder Krankheit meines Bruders von Anfang
bis Ende zu erzählenund sie in einer kurzen Darstellung, wie sie in den

Rahmen einer Zeitschrift paßt, zusammenzufassen. Jch muß einiges Be-

kannte dabei wiederholen, um ein Gesammtbild gebenzu können, denn darauf
kommt es jetzt allein an. Gerade dadurch, daß in dem zweiten Theil der

Biographienur ein Stück: der Anfang seiner Krankheitgeschichte,zu finden

ist, habensichungeduldigeLeserveranlaßtgefühlt,voreiligeSchlüssehinzuzufügen.
Mein Bruder war von Geburt an ein außerordentlichkräftigesKind

mit einer brünetten, gesunden Hautfarbe und blühendenWangen. Er be-

hauptete stets, er habe während seiner ganzen Kinderzeit wie ein richtiger
Bauernjunge ausgesehen: rund, braun und rothbäckig.Hätte er nicht so
wunderbar schönegroße Augen und ein so formvolles Benehmen gehabt,

so würde vielleichtkein Mensch in ihm das hochbegabte,merkwürdigeKind

geahnt haben. Jch muß nochhinzufügen,daß das reicheblonde Haar,das

ihm leicht und malerisch auf die Schultern fiel, den robusten Eindruck der

Erscheinung etwas milderte. Er war durch und durch gesund, denn wir

stammen von väterlicherund mütterlicherSeite aus kerngesundenFamilien,

II·)Ich nehme die Aeußerungendes Herrn Dr. Sandberg in der »Zukunft«
vom 6. 6. 99 aus, da er meinen Bruder persönlichkennt-
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wie ich in der Biographie ausführlichdargelegt habe. Unsere Mutter war

von einer geradezu merkwürdigenkörperlichenAnmuth, Kraft und Frische
und auch unser Vater ist ein kerngesunderMann gewesen,was durch seinen

frühenTod und das letzte Krankheitjahr etwas in Vergessenheitgerathen zu

sein scheint. Jn Folge seiner Kurzsichtigkeitstürzteer siebensteinerne Stufen
rücklingsin den gepflastertenHof hinunter und starb elf Monate darauf an dieser

GehirnerschütterungMein Bruder war fünf Jahre alt, als unser Vater

starb. Dieser frühe und ungewöhnlicheTod hat die Annahmeaufkommen

lassen, unser Vater sei kränklichund mit einem Gehirnleiden behaftet
gewesen. Dem Gerücht ist von meiner Mutter und meinem Bruder leider

nicht energischgenug widersprochen worden. Aber nach dem Urtheil der

gesammtenFamilienmitglieder, die Zeugen seines Lebens gewesensind, hat
unser Vater bis zu seiner Erkrankung als durchaus gesund gegolten und

Jeden durch sein blühendesAussehen erfreut. Noch leben ein Cousin und

eine. Cousine, die Das bestätigenkönnen. Dieser Cousin hat mit unserem
Vater die KlosterschuleRoßlebenbesucht,ist viel mit ihm zusammengewesen
und nur drei Jahre jüngerals unser Vater, jetzt also 83 Jahre alt. Er

folgt der guten alten nietzschischenFamilientradition, in geistigerund körper-

licher Frische sehr alt zu werden. Jch habe in der Biographie schon so viel

von der körperlichenRüstigkeitunserer Vorfahren geredet,daß ichhier darauf

verweisen kann. Jch muß dieseRüstigkeitaber nach jeder Richtung hin be-

tonen, weil es zu einem meiner Glaubenssätzegehört,daß ein großerund

starker Geist als Voraussetzung eine Reihe körperlichund geistig gesunder
Vorfahren verlangt. Daß deshalb, weil unser Vater an einer Gehirn-
krankheit gestorbenist, mein Bruder erblich belastet sein müßte, ist also nach
dem Dargestelltenein vollkommener Fehlschluß.Würde man etwa von erb-

licher Belastung reden, wenn ein Mann an den Folgen eines Beinbruches
stürbeund sein Sohn im späterenLeben ebenfalls einen Beinbruch erlitte?

Das einzigenicht ganz Normale, was wir vielleichtvon unserem Vater

geerbt haben könnten, ist die Disposition zu einer großenKurzsichtigkeiU
und diese Disposition wurde durch ein düsteresKinderzimmer, in dem mein

Bruder von seinem fünften bis zu seinem zwölftenJahr verweilte, besonders

stark entwickelt. Wir waren von frühesterJugend an sehr lern- und lese-

begierigeKinder, sogenannte ,,Bücherwürmer«.Es ist mir nochheute un-

begreiflich,wie unsere liebe Mutter, die sehr richtigeGrundsätzein Bezug
auf Hygiene hatte, uns dieses düstereZimmer gestatten konnte; aber in jener
Zeit herrschteüberall eine merkwürdigeUnkenntnißder Bedürfnissedes mensch-

lichen Auges. Unsere Mutter erzählteimmer, daß sie zu Hause oftmals —

zusammenelf Kinder — bei einer Lampe-gearbeitethätten und daß ihr Unter-

richtszimmerauch nicht viel heller gewesen sei als das unserige, weil der
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Hauslehrer den einen der hellenFensterplätzeganz allein für sichin Anspruch-
genommen habe. Auch in Pforta herrschtedamals eine überaus kümmerliche

Beleuchtung, sowohl der Klassen- als der Arbeitzimmerzmein Bruder erging
sichwährendseines Aufenthaltesdort in lebhaftenVerwünschungendarüber,daß
auf die Augen der Schülerso wenigRücksichtgenommen würde;zweimallitt
er an Uebermüdungder Augen und heftigen Schmerzen. Unsere Mutter

nahm ihn dann zu sich nach Hause, wo er sichbald erholte. Sie huldigte
im Allgemeinender Naturheilkunde und Homöopathie;wir bekamen niemals

Medizin und alle Erkrankungen,mochten siesein, welchesie wollten, wurden

mit Einpackungen, kalten Uebergießungenund Spazirengehenkurirt. Auch-
die Kost war sehr vernünftigeingerichtet:viel Gemüse,viel Obst und Mehl-
speisen,wenigFleischund gar kein Wein oder Bier, was der damals allgemein
bei Kindern angewandten Kräftigungmethodeganz widersprach. Da nun

mein Bruder außerdemein großerFreund von allen Bewegungenim Freien,.
vom Turnen, Schwimmen, Schlittschuhlaufenund großenSpazirgängenwar,

so wuchs er zu einem sehr kräftigenJüngling empor. Als er die Universität-

bezog, war er das Abbild eines jener prachtvollen blühendenJünglinge,wie-

Stifter sie geschilderthat. Er hatte die selbe Größe wie Goethe, nur war

er noch etwas proportionirter gewachsen, da er längereBeine besaß; doch-
theilte er mit Goethe die Eigenschaft,viel größerauszusehen,als er eigent-
lich war. Jch erzählteschon in der Biographie, daß, wenn die Freunde
Erwin Rhode und er nach der Reitsiunde, manchmal noch mit der Reitpeitsche
in der Hand, strahlend von Gesundheit, lörperlicherAnmuth und geistiger
Ueberlegcnhcit,ins Kolleg kamen, Beide von den anderen Studenten »wies

zwei junge Götter« förmlichangestaunt worden seien. Und Frau Geheim-
räthin Nitsch-lsagte damals, daß für einen sogeistreichen Menschen mein

Bruder eigentlichzu gesund aussehe.
Als Kind war er immer etwas ernst gewesen,aber alsJüngling und-

Mann war er geneigt, die Dinge von einer humoristischenSeite zu nehmen;
dabei lag in seinem ganzen Wesen, in Allem, was er that und sprach, eine

ungewöhnlicheHarmonie; er gehörtezu den wenigen Menschen, die niemals-

schlechteLaune haben. Alle seine Freunde rühmendas ungewöhnlichMaß-
volle seines Benehmens, das warme, herzliche,angenehme Lachen, das aus-

der Tiefe eines wohlwollendenund liebevollen Gemüthesquoll.
So hatte denn die Natur in ihm, wie in Goethe, ein Wesen geschaffen,

das körperlichwie geistigin vollkommensterHarmonie war: der ungewöhn-

lichen geistigenBegabung entspracheine außerordentlichkräftigeLeiblichkeit.
Meines Bruders erste großeund wirklich lebensgefährlicheKrankheit

war eine Verletzung, die er sich beim Militär zuzog; er war beim Reiten

auf den Sattelknopf gestoßen,zweiBrustmuskeln waren zerrissen, und da er
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sich einige Tage, bis er endlich in Ohnmacht fiel, die Schmerzen zu ver-

beißensuchte,so war daraus eine gefährlicheMuskelentzündungentstanden,
die ihn Monate lang ans Krankenlagerfesselteund seiner Dienstleistung ein

frühesEnde bereitete. Die zweiteKrankheit zog er sichwährenddes Krieges
1870J7l zu. Da er damals schonOrdentlicher Professor an der Universität

Basel war, so konnte er als Schweizer nicht Kombattant sein. Aber er

brannte vor Begierde, seine Dienste dem Vaterland zu weihen, und so ge-

stattete man ihm, als Krankenpflegermitzuziehen. Bei einem Verwundeten-

transport, den er von Metz aus nachKarlsruhe geleitete,übermüdete er sich
bei der Pflege von sechs schwerVerwundeten, die ihm anvertraut waren, so,
daß er sich schließlicheine Ansteckungan Ruhr und Diphtheritis zuzog, Leiden,
von denen die armen Leute neben ihren Verwundungenauch noch geplagt
waren. Mein Bruder erkrankte in Erlangen damals auf den Tod (der
Geistlichekam schon, um ihn auf seine letzte Stunde vorzubereiten)und es

wurde ihm mit so unglaublich scharfen Arzeneimittelnbei dieser Krankheit
zugesetzt,daß unsere Mutter späterbitter zu bemerken pflegte, sie wundere

sich nur, daß er nicht an den Mitteln gestorben sei. Aber doch erholte er

sich. Die Eindrücke des Schlachtfeldeshatten ihn namenlos erschüttertund

es bestätigtesich, was Richard Wagner vorher gesagt hatte, daß seine zart

empfindendeSeele den Anblick einer so entsetzlichenWirklichkeitnicht ertragen
könnte. Hätte sichnun aber mein Bruder ein Jahr lang von diesen seeli-
schenund köxperlichenStrapazen bei vollständigemNichtsthun erholenkönnen,
so würde auch dieser Choc von seiner kräftigenNatur sicherlichüberwunden
worden sein; aber die Kriegsereignissehatten gerade seine besten griechischen
Studien unterbrochen und so kehrte er mit der größtenLeidenschaftso bald

wie möglichzur wissenschaftlichenArbeit zurück. Auchandere Arbeiten waren

durch diese kriegerischeUnterbrechungsehr in Rückstandgekommen,Arbeiten,

die, wie das Korrekturlesen in kleinster griechischerund lateinischer Schrift
an dem Jndex des RheinischenMuseums, die Augen überaus anstrengten.
Der nur halb Wiederhergestelltearbeitete nun Tag und Nacht, um Alles

nachzuholen,was die Kriegsmonateihn hatten versäumen lassen, bis er plötz-

lich wieder erkrankte und jetztendlicheinen Urlaub nahm, um sichzu erholen.
Leider begann er von jenem Winter 1871 an, mit allerlei Arzeneimitteln an

sichselbstherumzukuriren, da er in der Zeit, wo er als Pfleger der Ver-

wundeten ausgebildet wurde, in einige Geheimnisseder Heilkunde eingeweiht
worden war. Auch die Aerzte waren in jener Zeit, mehr als jetzt geneigt,
mit neuen, oft noch nicht genügenderprobten Mitteln Versuche zu machen;
— war doch in den sechzigerund siebenzigerJahren die Chemie zur Mode-

wissenschaftgeworden. Der Mensch wurde als eine Art Retorte betrachtet,
in der man durch die verschiedenstenChemikalien die merkwürdigstenVer-«
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änderungenhervorrufen könne. Die Versuche, die sowohl mein Bruder als

die Aerzte mit mehreren neuen, recht seltsamen Mitteln unternahmen, um ihn
so schnellwie möglichgesund zu machen, ruinirten seinen ehemals guten

Magen vollständig.Von da an ward er, weil die regelmäßigeErnährung
des Gehirns und der Augennervendurch die schlechteBeschaffenheit seines-

Magens unterbrochenwurde, die Beute von Kopfschmerzenund Magenindis--
positionen. Jch sage also nicht, wie Jemand neulich behauptete, daß von

dem Gift jener Krankheiten, der Diphtheritis und rothen Ruhr, Etwas in

ihm zurückgebliebensei, sondern ich sage, daß die Arzeneimittel,die er seit-
dem anwandte, seine gesundeKonstitution und seinen guten Magen ruinirt·

haben und dadurch das Gleichgewichtzwischender Nahrungzufuhr und dem

Verbrauch der Nerven- und Geistes-kraft zerstörtwurde. Das würde sich
nun bei manchemAnderen, der sichnur in geringerWeise geistigbeschäftigt,
doch mit der Zeit wieder ausgeglichenhaben; aber bei einemso eminent geistig
thätigenMenschen, der seine Nervenkraft im Uebermaßverbrauchte, mußte
Das allmählichvon den schlimmstenFolgen sein. Man erzählt sich von

Bismarck, daß er öfters gesagt habe: »Wenn man mir so viel Arbeit zu-

muthet, muß man mir auch gut zu essen und zu trinken geben.« Das ist«
ein vollkommen richtiger und gesunderGrundsatz: derVerbrauchder Nerven-

kraft muß mit der Zufuhr der Nahrung im Einklang stehen. Aber durch-
den schlechtenMagen meines Bruders war eben die gute Verdauung der

Nahrungmittel behindert und unterbrochen. Wäre mein Bruder nicht eine-

von Grund aus gesunde Natur gewesen,hätte er nichtJahre lang gewisser-
maßen von dem ausgespeichertenSchatz seiner Kraft zehren können,so wäre-

es ganz unmöglichgewesen, daß er uns mit einer solchenFülle der herr-
lichstenWerke beschenkenkonnte.

Das Unglückwollte noch, daß ihm das Büchlein des Italieners Cor-

naro in die Hände fiel und bei ihm gerade so viel Unheil wie bei anderen

Leuten anricht»ete,wie er selbst in der »Götzendämmerung«zum warnenden

Beispiel erzählt. Mein Bruder kam erst in den Jahren 1886X87 zu der-

Ueberzeugung, wie irrthümlichund wie verderblichdie Vorschlägejenes Ita-

lieners (der eine Art Hungerkünstlerwar) gewesen sind. Er schreibt in der

»Götzendämmerung«:

»Jedermannkennt das Buch des berühmtenCornaro, in dem er seine-

schmaleDiät als Rezept zu einem langen und glücklichenLeben — auch

tugeudhasten
—- anräth. Wenige Bücher sind so viel gelesenworden, noch-

jetzt wird es in England jährlich in vielen Tausenden von Exemplaren

gedruckt. Jch zweiflenicht daran, daß kaum ein Buch . . . so viel Unheilv

gestiftet, so viele Leben verkürzthat wie dies so wohlgemeinteKuriosum.
Grund dafür: die Verwechslung der Folge mit der Ursache. Der biedekez
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Jtaliener sah in seiner Diät die Ursacheseines langen Lebens, währenddie

Vorbedingung zum langen Leben, die außerordentlicheLangsamkeitdes Stoff-
wechsels-,der geringe Verbrauch, die Ursacheseiner schmalenDiät war. Es

stand ihm nicht frei, wenig oder viel zu essen, seine Frugalitätwar nichtein

,freier Wille«: er wnrde krank, wenn er mehr aß. Wer aber kein Karpfen
ist, thut nicht nur gut, sondern hat es nöthig,ordentlichzu essen. Ein Ge-

lehrter unserer Tage, mit seinem rapiden Verbrauch an Nervenkraft, würde

sich mit dem rågime Cornaros zu Grunde richten. Crede experto.«

Um es kurz zusammenzufassen:mein Bruder hat im Verhältnißzu

seiner eminenten geistigenThätigkeitviel zu wenig und nicht das Richtige
gegessen. Da das Leiden, das ihn quälte,Migränewar, wobei man schon
ohnehin nicht geneigt ist, Nahrung zu sichzu nehmen, so hätteer wenigstens
die Zeiten zwischenden -Migräneanfällenbenutzen sollen, um durch stärkeres
Essen den Verbrauch der geistigenNervenkraft etwas auszugleichen;aber wie

gesagt, das Büchleinhatte ihm eine ganze Zeit den Jrrthum beigebracht,
daßein Minimum von Kost dem Menschengenüge. Um jedem Jrrthum
vorzubeugen, bemerke ich sogleich, daß ich nicht etwa behaupte, daß stark

geistig arbeitende Menschen starke Esser und Schlemmer sein müßten, son-
dern, daß die Zufuhr der Nahrungin ganz individueller Weisemit dem Ver-

brauch der geistigenKräfte in Einklang gesetzt werden muß. Das sollte

gerade die Aufgabe der Aerzte sein, die Diät ganz individuell zu bestimmen,
und eine Aufgabe der Frauen, diese Diät in der Kochkunstin vollkommen-

-sterWeise auszuführen. Jch kann es hier nicht so ausführlichbeschreiben,
swie mit veränderter Kost, Luft und Klima sichbei meinem Bruder das körper-

liche Besinden besserteund verschlechterte;immerhin waren mangelhafteDiät
und falschesKlima nicht die Hauptveranlassung,daß er nicht wieder zu der

Kraft seiner Jünglingsjahrezurückzukehrenvermochte. Jn der Natur meines

Bruders war ein Uebelstandzu überwinden, der kaum zu Überwinden war:

sobald er sichnämlichvollständiggesund fühlte, brach eine so ungeheuere
geistige Schaffenskraft hervor, daß er sich unglaublich viel zumuthete und

dadurch den guten Zustand seiner Gesundheit immer wieder in Frage stellte.
Aber darin war nichts zu ändern; mein Bruder sagte mir einmal scherzhaft:
.»Mir fällt in einem Tage so viel ein, daßzweiProfessorenzweidickeBücher
davon schreibenkönnten.« Das war im Scherzgesagt, aber im Ernst gemeint,
wie seine Niederschriftendeutlich beweisen-. Nachdem in den Jahren jenes
unglücklichenMedizinirens und der geringen Nahrungzufuhr der aufge-
speicherteSchatz seiner Kraft zum großenTheil verbraucht worden war,

mußtebei jeder großengeistigenAnstrengung ein Mißverhältnißentstehen,
was auch immer wieder geschah.

Wie ich schon erwähnte,nannten wir das Leiden meines Bruders,



Die Krankheit Friedrichs Nietzsche. 15

das ihm das Leben verbitterte,sMigräne.Es waren Tage mit Kopfschmerz
und Uebelkeiten, die in guten Zeiten alle drei, vier Wochenwiederkel)rten,in

schlechtenihn aber eine um die andere Woche, ja fast in jeder Wocheheim-
suchten. Er trug seine Leiden mit unendlicher Geduld; seine Wirthin in

Genua nannte ihn nur: ,,il sant0«. Außerordentlichwohlthuend wirkte

klares, sonnigesWetter auf ihn; und alle jene Gegenden,die sichdurch baro-

metrischenHochstandauszeichnen, wurden deshalb von ihm bevorzugt. Es

ist bekannt, daß Nizza sowohl als Sils-Maria unverhältnißmäßigmehr als

andere Orte schöne,klare Tage haben. Er wähltediese Orte also nicht etwa,

weil es berühmteund modischeKurorte waren, wie irgend ein Nietzsche-

Ausleger behauptet hat, sondern nur aus klimatischenRücksichten.Der Ein-

fluß, den feuchteoder trockene Lust, heller oder düstererHimmelauf die Or-

gane des Menschen ausüben, ist nach der Meinung meines Bruders bisher

noch viel zu wenig berücksichtigtworden. Er schreibt darüber: »Jetzt,wo

ich die Wirkungenklimatischenund meteorologischenUrsprungs aus langer

Uebung an mir als an einem sehr feinen und zuverlässigenInstrumente ab-

lese und bei einer kurzen Reise schon, etwa von Turin nach Mailand, den

Wechsel in den Graden der Luftfeuchtigkeitphysiologischbei mir nachrechne,
denke ich mit Schreckenan die unheimlicheThatsache, daß mein Leben bis

auf die letzten zehn Jahre, die lebensgefährlichenJahre, sich immer nur in

falschen und mir geradezu verbotenen Orten abgespielthat. Naumburg,
Schulpforta, Thüringenüberhaupt,Bonn, Leipzig,Basel, — eben so viele

Unglücksortefür meine Physiologie . . .«

Manchmal glaubte ich, daß diese Migräneanfälleeine grausame List
der Natur seien, um ihn- vom Arbeiten abzuhalten, denn während solcher

Tage arbeitete er absolut nichts. Aber diese List gelang nur unvollkommen,

denn vom Nachdenkenüber seine schwierigstenProbleme ließer selbstwährend

dieser Kopfschmerzentagenichtab. Er beschreibtden Zustand seinerschlimmsten

Tage mit den nachfolgendenWorten:

«Mitten in Martern,. die ein ununterbrochener dreitägigerGehirn-

Schmekz sammt mühseligemSchleim:Erbrechenmit sich bringt, besaß ich

eine DialektikersKlarheitpar excellenee und dachte Dinge sehr kaltblütig
durch, zu denen ich in gesünderenVerhältnissennicht Kletterer, nicht raffi-
Uirtz nicht kalt genug bin. Meine Leser wissen vielleicht,inwiefern ichDia-

lektik als DccadenceiSymptome betrachte,z. B. im allerberühmtestenFall: im

Fall des Sokrates. Alle krankhaftenStörungen des Jntellekts, selbst jene

Halhbetäubung,
die das Fieber im Gefolge hat, sind mir bis heute gänzlich

fremde Dinge geblieben,über deren Natur und Häufigkeitich mich erst auf

gzlehmmWege zu unterrichten hatte. Mein Blut läuft langsam. Niemand

hat je an mir Fieber konstatiren können. Ein Arzt, der mich längerals
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Nervenkranken behandelte,sagte schließlich:,Nein! an Ihren Nerven liegts
nicht, ich selber bin nur nervös.« Schlechterdingsunnachweisbar irgendeine

lokale Entartung; kein organischbedingtesMagenleiden,wie sehr auch immer,
als Folge der Gesammterschöpfung,die tiefste Schwächedes gastrischenSy-
stems. Auch das Augenleiden, dem Blindwerden zeitweilig sich gefährlich
annähernd,nur Folge, nicht ursächlich:so daßmit jederZunahme an Lebens-

kraft auch die Sehkraft wieder zugenommen hat . . .«

Es konnte niemals von den Aerzten genau festgestelltwerden, ob die

Kopfschmerzenmeines Bruders durch ein Augenleiden verursacht oder ob

umgekehrt die schwachenAugen nur Folge eines Kopfleidens seien. Jn
den Jahren 1878X79 behandeltenzu gleicherZeit vier Aerztemeinen Bruder;
zwei davon behaupteten, daß ein Kopfleiden die Ursacheseiner Schmerzen
sei, zwei andere schobendas ganze Leiden auf den Zustand seiner überau-

strengten Augen. Einer von diesen war der berühmteProfessor Graefe in

Halle. Er sagte nach der Untersuchung: »Jhre Augen sind ein eben so
deutlicheswie schlimmesBeispiel, bis zu welchemGrade sich Gelehrte ihre
Augen ruiniren können. JchmüßteIhnen nun eigentlichrathen: Schreiben
und lesen Sie mehrere Jahre kein Wort! Aber ich könnte Jhnen eben so

gut verbieten, zu athmen.« Jedenfalls war das Gutachten ProfessorGraefes
die Ursache, daß mein Bruder seine Stellung als Professor der klassischen
Philologie an der UniversitätBasel aufgab, da geradedas Lesenund Schreiben
der griechischenBuchstaben für die Augen besonders schädlichsein soll-

Später, als sichder Zustand der Augen besserte,haben wir doch das Leiden

meist Migräne genannt.
Es gab auch Aerzte, die die Ursache seiner Kopfschmerzenin einem

anderen Grunde suchten: in seiner Keuschheit. Sie riethen ihm dringend,zu

heirathen, aber für einen so fein fühlendenMenschen wie meinen Bruder,
der die Freundschaft das Beste an der Ehe fand, war Das doch ein pein-

licher Grund zu einer Eheschließung.Jn anderer Form sichden Geschlechts-
verkehr zu suchen, war meinem Bruder widerlich, ihm, von dem sein Freund

Freiherr von Seydlitz schreibt: ,,Wo lebt Der, der ihm einen Makel nach-
weisenkönnte? Er war so kristallen, so durchleuchtendwie das Wasser eines

Bergbachesz was fag’ ich: Bergbächekönnten sichnoch bedanken, wären sie

so rein: Lauterkeit und Keuschheithaben durch ihn neuen, höherpotenzirten
Werth erhalten«-.Und sein Freund Peter Gast sagt: »Er empfand in diesen

Dingen zarter als das zarteste junge Mädchen.« Jm Uebrigenglaube ich,

daßsolchevorhin angedeutetenRathfchlägeder Aerzte namenloses Elend über

die Männerwelt gebrachtund manche edle Natur vollkommen herabgewürdigt

haben. Es freut mich, daß jetzt durch fehr berühmteAerzte, Physiologen
und Psychologen die Keuschheitwieder zu ihrem Werth gekommenist und
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als eine Kraftquelle des höchstenGeistesschaffens anerkannt wird; daß sie

nicht jedenfallsmehr zu den ärztlichverbotenen Dingen gehörtund dem Jn-

dividuum die volle persönlicheFreiheit auch darin gestattetwird.

Nur in schlimmenZeiten dauerte der Anfall zwei bis drei Tage, in

guten Zeiten währte das Leiden ungefährachtzehnStunden. Dann aber

erhob er sichfrischund arbeitlustig, entzücktüber das wonnigeGefühl,wieder

ganz gesund zu fein. Dr. Heinrich von Stein, der meinen Bruder im

Sommer 1884 im Engadin besuchte,konnte sich mir gegenübernicht genug

verwundern, welcheprachtvoll«elastischeNatur mein Bruder habenmüsse.
Er war gerade bei ihm angekommen, als er einen schlimmenMigränetag
hatte, so daß er ihm sehr leidend und kümmerlicherschien; und »den anderen

Morgen kommt er zu mir«, so erzählteDr. von Stein, ,,strahlend von Geist
und Kraft, liebenswürdigund übermüthigwie ein Held nach der Schlacht«.

Daß mein Bruder gerade aus diesem plötzlichenWechsel von Krankheit und

Gesundheit,den dieses seltsame-Leidender Migränemit sichbringt, unendlich
viel für seine Philosophie gelernt hat, kann man aus vielen Stellen seiner

Schriften herauslesenzzum Beispielschreibt er in ,,Menfchliches,Allzumensch:
liches«: »Wer oft krank ist, hat nicht nur einen viel größerenGenuß am

Gefundsein, wegen feines häufigenGesundwerdens: sondern auch einen höchst

geschärftenSinn für Gesundes und Krankhaftes in Werken und Handlungen,

eigenenund fremden: so daß zum Beispiel gerade die kränklichenSchrift-

steller— und darunter sind leider fast alle großen— in ihren Schriften
einen viel sichererenund gleichmäßigerenTon der Gesundheitzu habenpflegen,
weil sie besser als die körperlichRobusten sichauf die Philosophie der seeli-
fchen Gesundheit und Genesung und ihre Lehrmeister:Vormittag, Sonnen-

schein, Wald und Wasserquelle,verstehen.«
Und noch tapferer und übermüthigerschreibter im fünftenBuch der

»FröhlichenWissensch-«»Wir Neuen, Namenlosen, Schlechtverständlichen,wir

Frühgeburteneiner nochunbewiesenenZukunft, «- wir bedürfenzu einem neuen

Zweckauch eines neuen Mittels, nämlich einer neuen Gesundheit, einer

stärkeren,gewitzteren,zäheren,verwegeneren, lustigeren, als alle Gesundheiten
bisher waren. Weser Seele danach dürstet,den ganzen Umfang der bis-

herigenWerthe und Wünschbarkeitenerlebt und alle Küsten dieses idealischen

,Mittelmeers«Umfchifft zu haben, wer aus den Abenteuern der eigensten

Erfahrung wissen will, wie es einem Eroberer und Entdecker des Jdeals zu

Mutheistkinsgleicheneinem Künstler, einem Heiligen, einem Gesetzgeber,einem

Weisen,einem Gelehrten,einem Frommen, einem Wahrsager,einem Göttlich:Ab-

fejtjgenalten Stils: der hat dazuzuallererstEins nöthig,die großeGesundheit-
eine solche,welcheman nicht nur hat, sondern auch beständignoch erwirbt

und erwerbenmuß,weils man sie immer wieder preisgiebt,preisgebenmuß! · . .
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Und nun, nachdem wir lange dergestalt unterwegs waren, wir Argonauten
des Jdeals, muthiger vielleicht, als klug ist, und oft genug schiffbrüchigund

zu Schaden gekommen,aber, wie gesagt, gesünder,als man es uns erlauben

möchte,gefährlich-gefund,immer wieder gesund, — will es uns scheinen,
als ob wir, zum Lohn dafür, ein noch unentdecktes Land vor uns haben,
dessenGrenzen noch Niemand abgesehenhat, ein Jenseits aller bisherigen
Länder und Winkel des Jdeals, eine Welt, so überreichan Schönem,Fremdem,
Fragwürdigem,Furchtbarem nnd Göttlichem,daßunsre Neugierdeeben so wohl
als unser Besitzdurstaußersichgerathen sind — ach, daßwir nunmehr durch
nichts mehr zu ersättigensind! . . .«

Man darf also nicht denken, daß mein Bruder seine Leiden nur als

Dulder getragen hätte,— nein, im Gegentheil: er kämpftedagegenals Held
und Sieger. Sobald es ihm irgendwiebesserging, blickte er auf das Leiden,
als eins der Mittel zur Erkenntniß,wie auf einen Gegner, der ihn die

geschicktesteKriegsführunggelehrthätteund dem er deshalb unendlich viel zu
verdanken habe. Ja, er brachte diesem harten Schicksal nicht nur Dank,
sondern sogar Liebe entgegen. Er schreibt im Sommer 1888: »Ich habe
mich oft gefragt, ob ich den schwerstenJahren meines Lebens nicht tiefer
verpflichtetbin als irgend welchen anderen. So wie meine innerste Natur

es mich lehrt, ist alles Nothwendige,aus der Höhegesehn und im Sinne

einer großenOekonomie, auch das Nützlichean sich, — man soll es nicht
nur tragen, man soll es lieben . . . Amor fati: das ist meine innerste
Natur. Und was mein langes Siechthum angeht: verdanke ich ihm nicht
unfäglichviel mehr als meiner Gesundheit? Jch verdanke ihm eine höhere

Gesundheit, eine solche,welchestärkerwird von Allem, was sie nicht umbringtl
Jch verdanke ihm auch meine Philosophie . Erst der große Schmerz
ist der letzte Befreier des Geistes, als der Lehrmeisterdes großenVerdachts,
der aus jedem Uein X macht, ein echtes,rechtesX, Das heißt,den vorletzten

Buchstabenvor dem letzten . . . Erst der großeSchmerz, jener lange, lang-
same Schmerz, in dem wir gleichsamwie mit grünemHolz verbrannt werden,
der sichZeit nimmt, zwingt uns Philosophen, in unsere letzte Tiefe zu

steigenund alles Vertrauen, alles Gutmüthige,Verschleiernde,Milde, Mitt-

lere, wohin wir vielleichtvordem unsere Menschlichkeitgesetzthaben, von uns

zu thun. Jch zweifele, ob ein solcherSchmerz ,verbessert«:aber ichweiß,
daß er uns vertieft . .-.«

Zu verschiedenenZeiten: im Frühjahr1882, Sommer 1886, Frühling

1888, hielt sich mein Bruder für vollkommen wiederhergestellt,weil ihn da

die Anfälle der Migräne fast ganz und gar verlassen hatten. Diese Wieder-

herstellungenhingen meistens mit einer veränderten Lebensweisezusammen,
die aber dann doch nicht dauernd wirkten, weil eben, wie schonerwähnt,mit
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jeder Besserungeine enorme Arbeitlust ausbrach. Er hatte sich aber mit der

Zeit ein Regime zusammengestellt,das sicherlichzu den allervernünftigsten
gehörte:»Die Mittel, mit denen Julius Caesar sichgegen Kränklichkeitund

Kopfschmerzvertheidigte:ungeheureMärsche,einfachsteLebensweise,ununter-

brochnerAufenthaltim Freien, beständigeStrapazen —: das sind, ins Große
gerechnet,die Erhaltung- und Schutzmaßregelnüberhauptgegen die extreme

Verletzlichkeitjener subtilen und unterhöchstemDruck arbeitenden Maschine,
welcheGenie heißt-«

Ja, es war noch etwas Anderes als jener ungestümeSchaffensdrang,
der die dauernde Genesung verhinderte, nämlichdie eben erwähnteaußer-
ordentlicheVerletzlichkeitseiner zarten Seele, die ihm alle Angriffe und seine

Vereinsamungso unsäglichschmerzhaftmachte. Man kann überhauptsagen,
daß es nicht die schwankendeGesundheit war, unter der er in den Jahren
von 1882 bis 1888 am Meisten gelitten hat, sondern in viel höherem
Grade der Mangel an Verständniß,die boshaften Angriffe und seine Ver-

lassenheit. Er schreibtmir am achtundzwanzigstenMai 1887: »Auchmir

wird Jahr für Jahr schwerer; und die schlimmstenund schmerzhaftestenZeiten
meiner Gesundheit erschienen mir nicht so drückend und hoffnungarm wie

meine jetzigeGegenwart. Was ist denn geschehen? Nichts als was noth-
wendigwar — meine Differenz mit allen Menschen,von denen ich bis. da-

hin Vertrauen empfangenhatte, ist ans Licht gekommen:man merkt gegen-

seitig,daß man sih eigentlichverrechnethat. Der Eine schwenkthierhin ab,
der Andere dorthin, Jeder findet seine kleine Heerde und Gemeinschaft, nur

gerade der Unabhängigstenicht, der allein übrig bleibt und vielleicht,wie in

meinem Fall, gerade schlechtzu dieser radikalen Vereinsamungtaugt.«
Bitterer und ergreifenderklingt ein an mich gerichteterBrief vom

zehnten Februar 1888 aus Nizza:
»Diesmal muß ich meinem armen Lama einen recht freundlichen

Und lieblichenBrief schreiben,nachdemiches das letzteMal so arg erschreckt
habe; aber es steht wirklichdiesen Winter schlimm mit mir, und wenn Du
es aus der Nähe sähest,würdestDu mir gewißeinen solchen schmerzlichen
Schrei,,wie es jener Brief war, verzeihen. Jch verliere mich mitunter ganz
aus der Gewalt; ich bin dann beinahe die Beute der düsterstenEntschließungen.
Leide ich etwa an der Galle? Jch habejahraus, jahrein zu viel Schlimmes
hinunterschluckenmüser und sehe mich, rückwärts blickend, vergebens nach
aUchnur einem guten Erlebniß um. Das hat eine ganz und gar lächer-
licheund erbärmlicheVerwundbarkeit schließlichhervorgebracht,dank der bei-

nahe Alles, was von außenan mich herankommt, mich krank macht und
das Kleinste zum Unthier anwächst.Eine unerträglicheSpannung liegt auf
Mik- Tag und Nacht, hervorgebrachtdurch die Aufgabe, die mir gestelltist,

2k
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und die absolute Ungunst aller sonstigenVerhältnissezur Lösungeiner solchen
Aufgabe: hier stecktjedenfalls die Hauptnoth. Das Gefühl, allein zu sein,
der Mangel an Liebe, die allgemeine Undankbarkeit und selbst Schnödigkeit
gegen mich . . . Aber »ichwill nicht in dieser Tonart fortfahren. Die Gegen-
rechnungist, daß Dein Bruder ein tapferes Thier ist, daß er Erstaunliches
auch wieder in dem letzten Jahre durchgesetzthat: aber warum muß jede
meiner Thaten hinterdrein zur Niederlagewerden? Warum fehlt mir jeder
Zuspruch, jede tiefe Theilnahme, jede herzlicheVerehrung?

Meine Gesundheit hat sichunter der Gunst eines außerordentlichschönen
Winters, guter Nahrung und starken Spazirengehensgut aufrecht erhalten.
Nichts ist krank, nur die liebe Seele. Auch will ich nicht verschweigen,daß
der Winter an geistigemGewinn für meine Hauptsache sehr reich gewesen
ist: also auch der Geist ist nichtkrank, nichts ist krank, nur die liebe Seele.«

Man kann diesenBrief-nichtohne heißeThränen lesen. DieseSehn-
sucht nach Liebe, nach Jüngern, die ihn verstehen, nach etwas von Herzen
Erfreulichem—: alles Dies fehltediesemReichstender Reichen,der in seiner
Armuth sagte-

,,ZehnJahre dahin —,

kein Tropfen erreichtemich,
kein feuchter Wind, kein Thau der Liebe . . .«

Zwischenden tiefarbeitsamenZeiten hättenhelle,sonnige,fröhlicheWochen
kommen müssen,Wochen einer vollständigengeistigenErholung. Aber ein

grausames Geschickhat ihm alles Das, was er gerade als Erholung em-

pfand, nämlichein Monate langes Zusammensein in schöner,gesunderGegend
mit vertrauten Freunden, in den letztenJahren vor seiner geistigenErkrankung
entzogen. Alle Freunde, deren Gegenwart ihm hauptsächlichzur Erholung
diente, waren inzwischenvom Leben nach ganz anderer Richtung so stark in

Anspruch genommen, daß Keiner mehr Zeit hatte, ihm Monate lang seine

Gegenwart zu schenken. Dazu führte auch mich das Schicksal 1886 mit

meinem Manne nach Südamerika und so breitete sich allmählichum meinen

Bruder jene grenzenloseVereinsamung, jene bittere, ihm so schädlicheVer-

lassenheit aus, unter der er mehr, als irgend Jemand ahnt, gelitten hat.
Vielleichtbin ich die Einzige, der er diesenSchmerz in seinem ganzen Um-

fange gezeigthat. Die Briefe sind, wie der vorhergehende,oft herzzerreißend,

erfüllt von den bittersten Klagen, ja Vorwürer gegen seine Freunde, gegen

meinen Mann, der mich so weit fortgeführthatte, vor Allem gegen mich

selbst »daßwir ihn Alle, Alle verlassenhätten.« Meine Verheirathung und

UebersiedelungnachSüdamerika empfand er geradezu als eine Kränkung Er

fühlte nicht, daß diese Koloniegründung,dieser täglicheKampf mit neuen

Verhältnissenund Gefahren, doch ganz in seinem Sinne war, er betonte
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nur, »daßer nun keinen Herd mehr habe, wo er sichwärmen könne«. Daß
m diesenVorwürfengegen uns Alle manche Ungerechtigkeitlag, ist gewiß;
mein Bruder vergaß,daß die Jahre zwischenDreißigund Fünfzigdie thätig-
sten und angestrengtestenin jedem Leben sind, währendderen jeder Mensch
M seiner Lebensaufgabezu arbeiten hat und gewöhnlichdurchzwingendeVer-

hältnissegebunden ist. Schließlichhätte sich mein Bruder nicht einmal etwas

aus solchenLeuten gemacht,die unthätig,ohne einen bestimmtenBeruf, dahin-
lebtenzhat er doch immer den Beruf eines Menschenals dessenRückgrat
bezeichnetund nur für sehr hochgearteteGeister einedauernde Muße für

wünschenswerthgehalten. Aber wie es gekommensein mag, wie viel Schuld
Wir uns, seine Nächsten,beizumessenund welchetiefen, quälendenVorwürfe
wir uns zu machen haben —: das Resultat jener Verknüpfungverschieden-
artiger Umständewar die trostlofesteVereinsamung des Theuren·

Was war nun natürlicher,als daß er sich in seiner Einsamkeit mit

Dem tröstete,was ihm am Meisten Freudemachte und die höchsteGenug-
thnung gewährte,nämlichmit dem Ausbauen und Niederschreibenseiner über-

reichenGedankenwelt? So gab es keine Pause mehr in dem Verbrauch feiner
geistigenNervenkraft. Wer die geistigenArbeiten des letzten Jahres vor seiner
Erkrankungansieht, Der hält es für unmöglich,daß ein Mensch das Alles in

so kurzerZeit geschriebenhaben kann, nämlichin achtMonaten sechsSchriften:
den Fall Wagner, Nietzschecontra Wagner, den ersten Theil des Willens

zur Macht,Götzendämmerung,die Dionyfos-Dithyramben und schließlichdie —

autobiographischenSkizzen aus seinem Leben, Ecce homo genannt. Die

diEsenSchriften zu Grunde liegendenGedanken sind zum größtenTheil nicht
in diesemFrühling und Sommer des Jahres 1888 konzipirt,aber jedenfalls
ganz neu bearbeitet und alle Niederschriften,selbst die Druckmanuskripte,sind-
von feiner eigenenHand niedergeschrieben,was allein für seine Augen eine

UngeheuereArbeitleistungbedeutet.

Und doch —: auch diese übergroßeArbeitlast und Schaffenslust hätte
nicht das Schlimmste, die furchtbareKatastrophe, herbeiführenmüssen.Alles,
was ich bisher schilderte,war nur die Erklärungfür seine durch die heftigen
KOpfschmerzenso oft geftörteGesundheit.Die Ursacheaber zu seiner geisti-
gen Erkrankungsuche ich ganz allein in dem Gebrauch der Schlafmittel,
worüber ich hier einigesAussührlichesagen muß· Niemals hat mein Bruder

Morphiumoder Opium eingenommen oder als Einspritzung gebraucht,da
Er gegen alle Opiate einen starkenWiderwillen hatte; aber er befaßeine wirk-

licheZuneigungzu dem Schlafmittel Chloralhydrat, und zwar hauptsächlich
deshalb, weil es am anderen Morgen keine erschlaffendeWirkung ausübte,

sendernihm zu arbeiten gestattete. Er schreibtdarüber an mich: »Ichhabe
eer fv ungeheuereAufgabe vor mir, daß ich keine Stunde verlieren darf und
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zu allen Mitteln greifenmuß, die mir das Arbeiten erleichtern.«Er täuschte

sich nicht über die Gefährlichkeitdieses Schlafmittels und hatte sogar eine

ganz merkwürdigeWirkung konstatirt, die vielleichtganz individuell war, trotz-
dem aber Aerzte interessiren wird. Jm Winter 1882X83 hat er in Folge
von sehr unangenehmenErlebnissen diesesSchlafmittel zum erstenMal regel-
mäßig in größerenDosen gebraucht und war von der seltsamen Wirkung so

unangenehmberührt,daß er es sich mit aller Kraft im Frühjahr1883 wie-

der abzugewöhnensuchte. Er behauptetenämlich,daß er unter der Wirkung
dieses Mittels Briefe geschrieben,die er hinterher als vollkommen falsch ver-

abscheuthabe; das Chloral habe, wenn er es vor dem Schlafengehen ge-
nommen habe, am anderen Morgen nach- dem Erwachen einen eigenthümlich

erregten Zustand hinterlassen, der ihm Menschenund Dinge in einem ganz

falschenLichtezeigte. Gegen Mittag sei dann dieser Zustand verschwunden
und es seien ihm ,,menschenfreundlichereGefühle«wiedergekehrt. Als ich
ihn einmal besorgt fragte, ob dies Mittel nicht auch auf die Niederschrift
seiner Ansichteneinwirken könnte,lachteer herzlichund meinte, so schlauwäre
er auch, daran zu denken, aber am Nachmittag, wenn die menschenfreund-
licherenGefühlewiedergekehrtseien, prüfe er deshalb immer Das noch ein-

mal, was er am Vormittag niedergeschriebenhabe. Uebrigens vermied er dies

Mittel, wenn er nur konnte-obgleichder dadurch hervorgerufene Schlaf nach
seiner Schilderung außerordentlichangenehmgewesensein muß,— nicht schwer
und dumpf, sondern mit heiterenTräumen durchzogen.Jn sehr arbeitreichen
Zeiten aber, besonders aber nach unangenehmenErlebnissen, griff er doch

danach. Mit dieser zarten Verletzlichkeitseiner Seele auch noch währendder

dunklen schlaflosenNacht alle Leiden und Vernachlässigungendoppeltzu fühlen,
war zu schwer. So schreibter gegen Ende des Jahres 18«84von einem un-

angenehmenVorkommniß:»Es hat mich sehr peinlich berührt! Leider bin

ich dadurch wieder erkrankt und nehme das alte Mittel, — und dann hasse

ich alle Menschen, die ich jemals kennen lernte, unsäglich,mich eingerech-
net. Jch schlafe gut, aber es folgt darauf ,Menschenhaßund Reue« und

ich bin doch sonst der Mensch der wohlwollendstenGesinnung.« Uebrigens
bin ich sicher, daß er sich das Chloral doch allmählichabgewiöhnthätte,
wenn ihn die Aerzte damals nicht wiederholt versicherthätten,daß das Mit-

tel unschädlichsei. Mein Bruder hat aberschließlichseine Gefahren selbst

herausgefunden, z. B· daß es unter verschiedenenUmständenganz verschie-
den wirkt· So soll es für starke Esser und Alkoholistenein verhältnißmäßig

harmloses Mittel sein, aber auf meinen Bruder, der, wenn er sichauchspäter
darin verändert hat, immer noch als ein schwacherEsser zu bezeichnenwar

und fast nie Wein und Bier trank, mußtees die allerschädlichsteWirkung üben.

Jch will hier die letzten Erlebnisse vor der Katastrophe, so schwermir



Die Krankheit Friedrichs Nietzsche-. 23

gerade Das wird, etwas ausführlichererzählen. Nach dem unglaublich
arbeitreichenFrühlingund Sommer 1888 ging mein Bruder im Herbst
wieder nach Turin, das ihm vom Frühjahrher in der schönstenErinnerung
gebliebenwar. Jm Engadin hatte er ungewöhnlichschlechtesWetter gehabt,
und da Dies immer ungünstigauf seine Gesundheit wirkte, er aber so viele

Arbeiten fertigstellenwollte, schrieber mir, daß er mit ganz leichtenDosen
seines Schlafmittels von Neuem begonnenhabe, fügte aber hinzu, daß er

durcheine sehr vernünftigeDiät und kräftigeNahrung das Gleichgewicht
gegen das Schlafmittel aufrecht erhalte. Nach den übergroßengeistigenAn-

strengungendes Tages war nichts nöthigerals Schlaf; und doch war sein

Geist abends nicht müde, wenn er sichvon früh sechsUhr an bis in die

Nacht hinein mit Problemen beschäftigte,die seinem Herzen am Nächsten
standen. Jn Turin fühlte er sichaußerordentlichglücklich;er schriebselbst,
daß er etwas erregt sei, aber es erschienmehr als die frohe Erregung eines

Solchen, der eine ungeheuereArbeitlast bewältigthat und nun glücklich
ist, daß die geistigenund körperlichenKräfte so gut ausgehalten haben. Er

schriebmir Anfang Oktober einen ganz begeistertenBericht von Turinund

fährt dann fort:
»Ich schreibein diesem goldenen Herbst, dem schönsten,den ich je er-

lebte, einen Rückblick auf mein Leben, nur für michselbst, Niemand soll es

lesen mit Ausnahme eines gewissen guten Lamas, wenn es übers Meer

kommt, den Bruder zu besuchen«;und die ersten Kapitel des »Bei-e homo«

tragen auch einen rührenden,verklärten Charakter, ganz der Stimmung der

nachfolgendenkurzen Einleitung entsprechend:
»An diesem vollkommenen Tage, wo Alles reift und nicht nur die

Traube braun wird, fiel mir eben ein Sonnenblick auf mein Leben: ich sah
rückwärts,ich sah hinaus, ich sah nie so viel und so gute Dinge aufeinmal.
Nichtumsonst begrub ich heute mein vierundvierzigstesJahr, ich durfte es

begraben,— was in ihm Leben war, ist gerettet, ist unsterblich. Das erste
Buch der Umwerthungaller Werthe, die Lieder Zarathustras, die Götzen-

Dämmerung,mein Versuch, mit dem Hammer zu philosophiren — Alles

Geschenkedieses Jahres, sogar seines letzten Vierteljahres! Wie sollteich
nichtmeinem ganzen Leben dankbar sein? Und so erzähleichmir mein Leben.«

Jn dieseglücklicheHerbststimmunghinein fielen zwei Angriffe gegen
meinen Bruder: der eine von überraschenderTaktlosigkeit, der zweite aber

von einer Bosheit, wie man sie eigentlichfür unmöglichhalten sollte. Jch
will sie nur andeuten; in der Biographie wird man das Ausführlichereda-

rüber finden. Der erste Fall betraf seinen eigenen Verleger: Herr E. W.

Fritzschin Leipzighatte gestattet, daß in feinem Musikblatt ein Angriff
gegen meinen Bruder veröffentlichtwurde, der niedrige Jnsinuationeu und
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Unwahrheitenenthielt; also der eigeneVerleger hatte nicht einmal so viel

Achtung vor einem Autor seines Verlages, um ihm diesen Angriff zu er-

sparen! Mein Bruder fühlte sichauf das Tiefste gekränktund in der Ferne

so machtlos und ungeschützteinem Angriff gegenüber,der sozusagenaus dem

eigenenLager kam. Der andere Angriff ging von antisemitischerSeite aus:

In einigen anonymen Schreiben wurde auf wahrhaftraffinirte Weise meinem

Bruder der Glaube beizubringen gesucht, als ob mein Mann von Süd-

amerika einen gegen den Zarathustra gerichtetenArtikel geschickthätte und

als ob dieser nun mit seiner und sogar mit meiner Billigung in einem

antisemitischenBlatt zum Abdruck gelangen solle. Der anonyme Brief-
schreiberwollte sichfür einige judenfreundlicheund antisemitenfeindlicheBe-

merkungenmeines Bruders rächen;und um dem Einsamsten der Einsamen
zu zeigen, daß er selbst die Wenigen verloren habe, die seinem Herzen nah
standen, schrieb er ihm diese boshaften Erfindungen. Mein Bruder fühlte

sichtötlichverletzt. Mit keinem Menschenkonnte er sichin seiner Verlassenheit
aussprechen; und diese Angriffemüssen sichwiederholt haben —: schließlich
brachen sie ihm das Herz. Erst nach dem Tode meines Mannes (fünf
Monate nachder Erkrankungmeines Bruders traf mich auch diesesUnglückl)
fand ich in seinen Papieren einen mir vorenthaltenen Brief meines Bruders,
in dem er von diesenempörendenAngriffen spricht und in den leidenschaft-
lichstenAus-drücken des Schmerzes meinen Mann anklagt,ihm seinentreusten
angeborenenJünger, seine Schwester, entwendetund verdorben zu haben. Er

richtet die bittersten Anklagengegen meinen Mann und fährt dann fort:

»Ich nehme Schlafmittel über Schlafmittel, um den Schmerz zu betäuben,

und kann doch nicht schlafen. Heute will ich so viel nehmen, daß ich den

Verstand verliere...« Wer auch der anonymeBrieffchreiber gewesensein

mag (vielleichtwar er sich der Tragweite seiner Handlungen nicht bewußt):
er muß sichjetzt sagen, daß er das edelsteHerz gebrochenhat.

Da mein Bruder so vollkommen allein in Turin war und sich seine

damaligenWirthsleute nur noch oberflächlichjenerVorgängeerinnern, so ist
Vieles nicht mehr genau festzustellen. Der Brief an meinen Mann war

ohne Datum, wie viele aus jener Zeit; das Wenige, was nochbestimmtge-

sagt werden kann, knüpftsich an seine sonstigenBriefe und Aufzeichnungen,
die aber schon vielfach in den Entschlüssenunbeständigund verworren er-

scheinen.Er schreibtz. B. im Oktober an Herrn C. G. Naumann mit aller Ener-

gie,daß,obgleichdie » Götzendämmerung«bereits gedrucktvorlag,vorOstern1889

keine neue Schrift von ihm erscheinensollte. Plötzlichaber, am sechstenNovem-

ber, schreibt er, daß das ,,Ecce homo«, seine Lebensgeschichte,die er, wie

schon erwähnt,nur für sichselbst und höchstensnoch für michniederschreiben
wollte, sogleichgedrucktund zu vielen Tausenden in mehreren Sprachen ver-
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öffentlichtwerden solle. Jn dem an mich gerichtetenBrief vom Anfang
Oktober hatte er »sichdagegen mit starken Ausdrücken gegen jede Veröffent-
lichungverwahrt-wasdurchaus begreiflichist, da das ganze »Katze homo«

den allerintimstenCharakter trägt. Die erste Hälfte, die im Oktober ge-

schriebenzu sein scheint, ist noch ganz von dem glücklichenGeist jener golde-
nen Herbsttageerfüllt; aber späterkommt ein gereizterund seltsamer Ton

hinein, der sichzuletzt bis zum Krankhaften steigert. Immerhin ist in dem

»Da-e homo« nicht ein einziger persönlicherAngriff. Die Gereiztheitzeigt
sichhauptsächlichin den feindsäligstenAusfällen gegen Deutschland, die

Deutschennnd den Antisemitismus. Dazu tritt, gewissermaßenals Ver-

theidigunggegen die Vernachlässigungund Anfeindungen, der Ausdruck einer

krankhaftenSelbstverherrlichung auf, der dem früherenGeschmackmeines

Bruders vollkommen widerspricht. Das ,,Ecee homo« ist eine Reihe auto-

biographischerSkizzen, die. auch sämmtlichin der Lebensbeschreibungmeines

Bruders und in einem Band autobiographischerAphorismen von mir ver-

öffentlichtwerden sollen, abgesehenvon solchenStellen, denen meines Bruders

gesunder Geschmackdie Veröffentlichungversagt haben würde. Später
wird das »Heute homo« genau so, wie es ist, ohne ein fehlendes Wort,

für die vertrauten Freunde des Nietzsche-Archivsals Manuskript gedrucktwerden.

An welchemTag nun äußerlichdie Störung seines Geistes ausge-

brochensein mag, kann nicht mehr genau festgestelltwerden; jedenfalls war

es in den letzten Tagen des Monats Dezember1888. Plötzlichist er bei

einem Ausgang in der Nähe seiner Wohnung niedergestürzt,ohnedaß er sich

selbstwieder zu erheben vermochte. Sein Hauswirth findet ihn und führt

ihn mit großerMühe nach seiner Wohnung hinauf. Ziemlich zwei Tage
lang hat er dann, fast ohne sichzu rühren und ohne ein Wort zu reden,

auf dem Sofa gelegen. Als er aus diesem lethargischenZustand erwachte,
zeigten sich deutlichdie Spuren geistigerErregung und Verwirrung: er sprach
laut mit sich selbst, sang und spielte ungewöhnlichviel und laut, verlor den

Begriff für den Werth des Geldes (bezahlte Kleinigkeitenmit zwanzig
Franken und mehr) und beschriebeinige Blätter mit seltsamen Phantasien,
in denen sich die Sage des Dionysos-Zagreus mit der Leidensgeschichteder

Evangelienund den ihm nächststehendenPersönlichkeitender Gegenwart ver-

mischten: der von seinen Feinden zerrisseneGott wandelt neu erstanden an

den Ufern des Po und sieht nun Alles, was er jemals geliebthat, seine
Ideale, die Jdeale der Gegenwartüberhaupt,weit unter sich. Seine Freunde
und Nächstensind ihm zu Feinden geworden,die ihn zerrissenhaben. Diese
Blätter wenden sichgegen Richard Wagner, Schopenhauer,Bismarck, seine
nächstenFreunde: Professor Overbeck, Peter Gast, Frau Cosima, meinen

Mann, meine Mutter und mich. WährenddieserZeit unterzeichneteer alle
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Briefe mit »Dionysos« oder »Der Gekreuzigte.«Auch in diesen Aufzeich-
nungen sind noch Stellen von hinreißenderSchönheit, aber im Ganzen
charakterisirensie sichals krankhafterFieberwahn, der von den Psychiatern
als Größen-und Berfolgungwahn bezeichnetwird. Jn den ersten Jahren
nach meines Bruders Erkrankung,als wir noch die falscheHoffnung hegten,
daß er wieder gesund werden könnte, sind diese Blätter zum größtenTheil
vernichtetworden. Es würde das liebevolle Herz und den- guten Geschmack
meines Bruders auf das Tiefste verletzt haben, wenn ihm solcheNieder-

schriftenspäterhinzu Gesichtgekommenwären. In Nummer zweihundert-
fünfundzwanzigder Frankfurter Zeitung verwendet nun Herr ProfessorMax
Seiling den Jnhalt einer solchen Niederschrift (er bezeichnetsie fälschlichals

ein Ergänzungblattzum »Der-e homo«) zu einem gegen meinen Bruder

gerichtetenAngriff. Sicherlich wußteder genannte Herr nicht, daß dies er-

wähnteBlatt nur durch böswilligeErfindung zu einer Aeußerungmeines

Bruders aus gesundenTagen gestempeltwerden konnte. Jch bin überzeugt:
wenn Herr Professor Seiling geahnt hätte, daß es die Niederschrift eines

Schwerkrankenwar, so würde er sieniemals zu seinemAngriff benutzt, sondern
eine solcheUnzartheitund Taktlosigkeitverabscheuthaben.

EinigedieservonmeinemBruder mit »Dionysos«oder »Der Gekreuzigte«
unterschriebenenBriefe beunruhigten Herrn Professor Overbeck in Basel auf
das Aeußersteund veranlaßtenihn, in der ersten Woche des Januars 1889

nachTurin zu reisen. Der Ausbruch der geistigenKrankheit wurde bei dem

Theuren konstatirt und der Freund nahm ihn mit nachBasel in eine Anstalt.
Die Zeit der Erregungenund der Wahnvorstellungen(Beides, wie ichglaube,
nur durch den übermäßigenGenuß der Schlafmittel hervorgerufen)hat un-

gefährein Jahr gedauert, währendsich mein Bruder in Basel und Jena
in einer Anstalt aufhielt. Zu meinem tiefsten Schmerz scheint außermir,

die, ohne rechtzeitigeingreifen zu können, im fernen Paraguay weilte,
Niemand gewußtzu haben, welche verderblicheWirkung unter Umständen

dieses Mittel auf meinen Bruder auszuübenvermochte und daß vielleicht
dem ganzen Leiden eine Chloralvergiftung zu Grunde lag. Ob es damals

nochmöglichgewesenwäre, dieser Vergiftung entgegen zu wirken, oder ob es

schon zu spät war, vermag ich nicht zu entscheiden. Seit meines Bruders

Uebersiedelungnach Naumburg zu unserer lieben Mutter im Jahre 1890

sind die Wahnvorstellungen ganz verschwunden. Er konnte sich nur auf
Vieles nicht mehr besinnen, alles Schwere und Unangenehme aus seinem
Leben war ihm entschwundenund nur die frohen und freundlichenErinnerungen
waren zurückgebliebenDie Krankheit ist eine vollständigegeistigeLähmung,
die nach mehreren Schlaganfällennun auch zu einer körperlichengeworden

ist. Dazwischenhat es aber auch hie und da Zeiten gegeben,vorzüglichin
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den letztenJahren, seit er in dem schönund hochgelegeneneinsamenHause
in Weimar wohnt, wo ich von der seligstenHoffnung erfüllt war, er könnte

dochwieder ganz gesund werden; aber stets folgte solchenauffälligenBesse-

rungen einer jener eben erwähntenSchlaganfälle,so daß ichmichjetztin das

unabänderliche,grausame Schicksalergebenhabe.
Die Aerzte nennen seine Krankheit eine athpischeForm der Paralhse.

Jn der That ist das Krankheitbild ganz ungewöhnlich:währendsonstsolche
armen Kranken einen sehr traurigen Anblick gewähren,hat mein Bruder

selbst in seiner Hilflosigkeitsein vornehmes,gütigesWesen und einen edlen

Gesichtsausdruckbewahrt. Einige Aerzte erklären dieses sehr seltene Krank-

heitbild dadurch, daß meines Bruders Natur«so durch und durch vornehm
und vergeistigt gewesen sei, daß selbst jetzt, wo der Wille fehlt und er

nicht mehr nach bestimmtenAbsichtenhandeln kann, Das dochin seinerganzen

Art und Weise keinen Unterschiedmache. Er vermag auch immer noch,·auf
eine rührendeWeise seine Freude zu zeigen,vorzüglichan der Musik-M der

schönenAussicht,die seine Veranda gewährt,und an meiner Gegenwart.
Es ist nicht mit Worten auszudrücken,welch liebenswürdigerKranker

mein theurer Bruder immer gewesenistW), voll Dankbarkeit gegen uns, seine

Pflegerinnen,unsere Mutter und mich, immer bemüht,uns etwas Liebevolles

und Erfreuliches zu sagen. Es sind jetzt nun bald drei Jahre, daß seine

Pflege, erst währendder Krankheit unserer lieben Mutter und dann nach
ihrem Tode, allein in meine Händeübergegangenist; diese Pflege ist mir

die theuerstePflicht, das einzigeGlück meiner Einsamkeit.
Weimar, Nietzsche-Archiv, Elisabeth Förster-Nietzsche.

Dezember 1899.

R) In diesen Tagen spielte ihm Herr Peter Gast aus seiner Oper »Der
Löwe von Venedig« vor, deren Entstehen und Gelingen mein Bruder in den

Jahren 1883 bis 1885 miterlebt und die ihn entzückthatte. Auch jetzt zeigte
er wieder die innigfte Freude und äußerte sie durch lebhaftes Klatschen.

W) Jm vorigen Herbst verlebte Herr Professor Lichtenbergeraus Nanch eine

Wochemit uns im Nietzsche-Archiv;in seinem Buch: »Friedrich Nietzschea sagte
er über seine Eindrücke: »Du meins — ei e’est låi une supreme eonsolation

pour les Siens — eette jin de vie n’est-elle pas Sinistre, ni lamentable-

ment funebre fcomme on pourrait aisement se 1’imaginer. Il y a dans

le lent deelin de eet amant enthousiaste de la vie, de eet apologiste
de l’e«nergie,de ee prophete du Surhomme, je ne sais quelle beaute

melaneolique et apaisanie . . . Son front est toujours admirable,
son regard, qui semble eomme ,tourne vers le dedans«. a une ex-

pression indefinissable et profondement emouvante Que se passe-
t-il en lui? On ne seit. Peut-etre a-t-il eonserve un vague souvenir

de sa vie de penseur et de poete ,N’ai-je pas, 1noiaussi, eerit de

bons livres?« disait-jl, reeemment eneore, eomme on luj mettait

entre les mains un livre nouveau . . .«

I-



28 Die Zukunft-

ReiseskizzenauS Kanada.

Wls
Beamter der International Supr. Lodge des Guttemplerordensmußte

Ä ich mich zu dessenSitzung am siebenundzwanzigstenJuni 1899 nach
Toronto in Kanada begeben. Die letzteSitzung hatte 1897 in Zürichstatt-
gefunden. Ich fuhr durchNorddeutschland,wo ichmeinen Freund Dr. Delbrück,
den Direktor der bremerlJrrenanstalhund die deutscheGroßlogeder Gut-

templer in Hamburg besuchte. Eine Freude war es, den Enthusiasmus der

3000 hamburger und der 6300 deutschenGuttempler, ihre Liebe und Ver-

ehrung für ihren bewunderungwürdigenLeiter, Herrn Jngenieur Asmussen,
und ihre Begeisterung für ihr großes soziales Reformwerk zu beobachten.
In den Sagebielsälenmußtenwir, Dr. Delbrück und ich, vor mehr als

3000 Menschensprechen. Von da ging es nun über Vlissingenund London

nach Liverpool, wo ich mich am fünfzehntenJuni um vier Uhr mit dem

Stab der Guttempler aus Großbritannienauf dem Dominion-Steamer

»Vancouver«einschiffte.
Meinen Tribut hatte ich der Seekrankheitauf der Nordsee bezahltund

blieb seitdem gänzlichvon ihr verschont. Besonders in Liverpool fiel mir

die blasse, schmale, engbrüstigeGestalt des größtenTheiles der englischen
Bevölkerungund der Alkoholismus mancher Weiber auf der Straße auf.
Unser Steamer war klein. Ein gemüthlicherGuttemplertisch, der den Ton

angab, gestalteteunsere Reise bei prachtvollemWetter zu einem Familien-
bummel. Jm·,Uebrigenwill ich Jhre Leser mit der üblichenBeschreibung
jener modernen Wanderstädtedes Ozeans verschonen.

Der »Vancouver«landetenoch für einigeStunden in Moville in Nord-

Jrland. Wir benutzten sie zu einer Tour in einem jener originellenirlän-

dischenzweiräderigenWagen Gaunting Car) mit Seitensitzen, wo die Rei-

fenden einander den Rücken kehren. Wie schrecklichJrland alkoholisirt ist,
konnte man schon in jenem Dorfe sehen. Uebrigens fehlt dieser kahlen,

melancholifchenKüste ein gewisserSchönheitreiznicht.
Ich arbeitete dann an Vorträgen, die ich der Mark-University in

Worcesterversprochenhatte. Sonntag morgens jedochwurde der Steamer in

eine Kirche umgewandelt. Ich konnte michgerade noch flüchten.Am Abend

wurden wir durch die Ankunft eines neuen Passagieres überrascht: die pa-

riferischeFrau eines französischenKanadiers schenktes— früher, als man er-

wartet hatte «- ihrem Gatten ein niedlichesMädchen. Große Freude bei

allen Ladies des Schiffes über das ,,10vely baby«. VortrefflichePflege des

Ozeankindesmit allen Feinheiten der modernen Wissenschaft.
Am Zwanzigsten kam Regen und es zeigten sichzahlreicheSeevögel.

Jch konnte feststellen, daß schon nach fünfundzwanzigMinuten der Körper
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eines großen Steamers, den wir kreuzten, in Folge der Erdkonvexitätam

Horizontverschwundenwar. Am Einundzwanzigstenwurde es äußerstkalt.

DichterNebel umgab uns und Eisberge erschienenam Horizont. Von diesen
kreuztenwir an jenem Tage dreizehnStück, von denen einer 100 bis 200

Fuß über die Meeresoberflächeemporragte. Das menschlicheGemüth wird

durchjene schwimmendenabgebrochenenGletscherstückeaus den Polarländern,
mit ihren romantischen Gestaltungen, eigenthümlichberührt· Die nächste

Nacht war bei dem dichtenNebel in der Nähe New-Foundlands, bei sehr
verlangsamter Fahrt und bei dem beständigenNebelhornblasenetwas unheim-
lich. Doch alle Ehre der Umsichtund Vorsicht des Kapitäns, der dreißig
Stunden lang nicht zu Bett ging.

Am Zweiundzwanzigstenwurde endlich die Küste New-Foundlands

sichtbarund der Nebel verschwand. Nach langer kühlerFahrt bei schönem

Sonnenglanzdurchdie St. Lawrence-Bucht,wo prachtvollelanghalsigeAlbatros

langsam um das Schiff ihre Luftkreise beschrieben,fuhren wir am Abend

des Dreiundzwanzigstenin die Flußmündungein. Am nächstenTage dampften
wir an der kanadischenSüdküste des St. Lawrence entlang, ohne zuerst die

nördlichesehen zu können.

Hübsche,reinlich aussehende, weit auseinander gebaute französisch-
kanadischeDörfer der Provinz Neu-Braunschweigwechseltenhier mit Wäldern

und Wiesen ab. Alles civilisirt! UeberallMenschen und Kultur! Wie ich
hörte, hat der Haupttheil der Provinz Neu-Braunschweig das Verbot des

Alkoholverkaufeseingeführtund fährt sehr wohl dabei. Jn Rimouski, wo

wir um acht Uhr kurz anlegen und Briese und Depeschen heimsenden,ist
die Breite des St. Lawrence größerals die Länge des Genfersees Doch
wird der Strom dann enger und füllt sichmit bewaldeten Inseln, auf denen

ich schondie üppigeMannichfaltigkeitder Koniseren des amerikanischenWaldes

bewundern kann: Thuyas, Wellingtonias, Föhren und Tannen der ver-

schiedenstenSorten bilden ein an Abwechselungreiches dunkles Grün, das

von unseren eintönigennordeuropäischenWäldern sehr vortheilhast absticht.
Ein französisch-kanadischerPilot steigt auf den »Vancouver«,ruft nachKana-

diern und Franzosen und vertheilt französisch-kanadischeZeitungen.
Abends um siebenUhr, nachdemwir in dem einen Arm des St. Lawrenee

an der großenJnsel Orleans entlang gefahren sind, werden wir plötzlich

durch eine förmlicheTheaterverwandlungüberrascht.Der andere Arm-des

Flusses vereinigt sichwieder mit dem erstenund zeigtden großartigenWasser-
fall Montmorency, der zweihundertFuß hochhinunterstürzt.Fast zugleich
erscheintauf einem hohen Felsen vor uns die altsranzösischeStadt Quebeck,
mit dem sie beherrschendenSchloß Fontenac; ein wirklichfeenhafter Anblick.

WenigeMinuten nachher landen wir in Quebeck, am Quai, und man giebt
uns bis zehn Uhr abends Zeit, die Stadt zu besuchen-
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Ein glücklicherZufall will, daß diese Landung gerade am vierund-

zwanzigstenJuni (St. Jean Baptiste), dem großenNationalfesttagder fran-
zösischenKanadier, vor sichgeht. Die ganz nach dem Muster einer alten

französischenStadt, mit engen, gewundenenStraßen, gegründeteund, wie oft
gesagtwurde, ein Stück nochlebenden französischenMittelalters im modernen

Nordamerika darstellendeStadt Ouebeck prangt im vollen Festschmuck.Neben

der englischenFahne flattert in gleicherGrößeauf den Straßen die französische
Trikolore. Hübsche,festlichgekleidetejungeKanadierinnen tragen als Schmuck
auf ihren Busen eine kleine Trikolore· Gutmüthignickend und kühllächelnd,
schaut der britischeLöwe diese Dinge an. Er thut weise daran und weiß

sich dadurch und durch seine sonstigePolitik die Hochachtungund Freund-

schaft der französischenKanadier langsam zu erwerben. Man spricht fran-
zösischin Quebeck. Doch, wie der Stil der Zeitungen, klingtdieses Französisch
eigenthümlich,altmodischund naiv, nicht nur im Aceent, sondern noch viel

mehr im Stil und in der Satzbildung Diese Leute sind bieder, gefällig,
gutmüthigund heiter, aber von einer geradezu unglaublichenNaivetät und

Unwissenheitin den Dingen dieser Welt. Der französischeBewohner eines

entlegenenProvinzdorfes in Nord- oder Südfrankreichist daneben fast noch
ein geriebener,vielgereisterWeltkenner, — und Jeder weiß,was Das heißen
will! Nun erreiche ich die hochgelegeneTerrasse des Schlosses Fontenac,
das jetzt ein Hotel ist. Hier erhebt sich die neue Bildsäule des französischen
Generals Champlain, des Gründers der Stadt Quebeck und des Besiegersder

Huronen-Jndianer. Die Aussicht, die man hier auf die beiden absteigenden
Arme des St. Lawrence und auf seinen aufsteigendenLauf genießt,ist wohl
eine der schönstenund großartigstender Welt; ichkonnte michbeim Sonnen-

untergang nicht satt daran sehen. Die Terrasse war aber auch mit bunt

gekleideten,vielfach recht hübschenund frischen, jungen und alten Kana-

dierinnen und Kanadiern gefüllt,deren kleine, aber gesundeund festeGestalt
sammt schwarzenAugen und Haaren mit der Figur der langen, dünnen,
blassen,blonden Angelfachsenarg kontrastirte. Auffälligwaren die schreienden,
grellen Farben der Frauenkleidungen. Die Festfreudewar dagegen um so
stiller, ruhiger und anständiger.Von betrunkenen und lärmenden Leuten

war in der ganzen Stadt nicht die Spur zu bemerken.

Der französischeKanadier gilt als durch und durch ehrlich, bieder,

sittsam und arbeitsam. Er hat — im Gegensatzzum Franzosen — sehr
kinderreicheFamilien und treibt vornehmlichAckerbau. Alle Unternehmungen,
Neuerungenund Fortschritteüberläßter den Engländernund Amerikanern,
da er einen durch und durch konservativenGeist besitzt. Er steht vollständig
unter dem Einfluß der katholischen-Klerisei, die seine Unwissenheitsorgsam
pflegt. Man kann hier lernen, wie Unrecht man daran thut, einer Nation
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an und für sichund ohne Weiteres Laster und Fehler vorzuwerfen, die oft
nur die Produkte der Erziehung,Das heißt:geschichtlicherUmstände,sind. Sitt-

lichsolide, biedere, nüchterne,ruhige, naive Franzosenmit äußerstkinderreichen
Familien kann man sichin Europa heutzutagekaum nochvorstellen. Und doch
sinddie Kanadier Bollblutfranzosenund besitzenauch die konservativen,agrikolen
Grundeigenschaftendes Galliers. Die französischePolitik istneben der kanadischen
und allenfalls derjenigender VereinigtenStaaten die einzige,die sie einiger-
maßenkennen und verfolgen. Von der übrigenWelt wissensieso gut wie nichts-

Die Temperatur ist auffälliggestiegen. Es wird Nacht. Nacheinigen
Ankäufenmuß ich wieder an Bord. Um elf Uhr abends, bei prachtvollem
Mondschein,setzt sichder »Vancouver«in Bewegung und fährt kühnden

lDierrelativ engen St. Lawrence hinauf. Jch konnte langenicht zu Bett gehen.
Bald erweitert sich der spiegelglatteFluß wieder und man weißnicht, welche
seiner beiden bewaldeten Küsten man mehr bewundern foll. Er mag hier
dUtchschnittlichdie Breite des Zürichseeshaben, erweitert sich aber an ein-

zelnen Stellen erheblich. »

Am fünfundzwanzigstenJuni, als ichausstand,kamen wir zum kleinen,
Von dem St. Lawrence gebildetenSt. Petersee, fuhren dann an zahllosen
Inseln vorbei und sahen eine Stelle, wo am Tage vorher der Steamer

»Gallia« ein Stück von der Küsteweggerissenund so sechsbis acht Schlamm-
bergchenam Ufer gebildethatte. Bald nachhersahenwir auchden beschmutz-
ten und geankertenSünder, der mehr Glück als Verstand gehabt hatte, solch
weichenSchlamm zu treffen. Gegen zwölfUhr erblicktenwir Montreal,
das Ziel unserer See- und Flußreise, und ich konnte vorher noch die vier-

undzwanzigBogen der zwei Kilometer langen Brücke zählen,die das eine

Ufer des St. Lawrence vor Montreal mit dem anderen verbindet. Das

Schiff war noch nicht gelandet, als eine von mir getaufte geflügelteAmeise
aufs Deck zu mir flog. Undank ist der Welt Lohn; die Arme wurde schnöde

eitlgesteckrZugleich winkte man uns schon vom Ufer und eine Guttemp-
lerin, die ich vor zwei Jahren in Zürich kennen gelernt hatte, gab mir von

dort aus zu verstehen,daßman auf mich warte. Ich hatte nämlichfür den

fÜUfUUdzwanzigstenJuni abends einen Vortrag über die Alkoholfragein fran-

zösischerSprache in Montreal angesagt und kam gerade recht-
Jn Montreal ist man schon »praktisch-amerikanisch,«denn hier spricht

bereits fast die Hälfte der Bevölkerungenglisch. Ein hochgebildeterfran-
zösischerKanadier, der mich äußerstzuvorkommendempfing, ließmir sofort
Um Zollamt von einem Agenten mein Bahnbillet für Toronto lösen. Für
das Gepäckbekam ich eiserne, numerirte Tickets, währendganz gleiche,auf
Toronto lautende, an meine Gepäckstückebefestigtwurden, — und damit war

Alles fertig. Das Gepäckkostetnichts; Alles war mit dem Eisenbahnbillet
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abgemacht. So geht es in ganz Kanada und in den Vereinigten Staaten.

Kommt man in einer Stadt an, so braucht man nur im Gepäckbureauseine

Stadtadresse anzugeben und fünfundzwanzigoder fünfzig Cents (ein oder

zweiMark), je nach der Entfernung, die oft sehr groß ist, zu bezahlen;man

erhält dann wiederum solcheTickets und das Gepäckwird bis in die Woh-
nung befördert. Darin haben wir in Europa von Amerika noch viel zu

lernen, denn unser Systemistdaneben noch chinefifchzu nennen.

Professor Morin führtemich in seineWohnung und zu Freunden, die

mich herzlichempfingen. Wir fuhren noch zum Mont Royal, einem Hügel,
der die Stadt und den St. Lawrence beherrscht und von dem aus man eine

prachtvolleAussichtgenießt.Nach ihm wurde die Stadt benannt. Montreal

(mit fastdreihunderttausend Einwohnern)ist eine raschaufgeblüthe,ungemeinreg-

same, fast ganz amerikanischeStadt. Vom Mont Royal aus siehtman so viele

Bäume wie Häuser; darin ähneln alle modernen nordamerikanischenStädte

einander, daß sie einem Wald gleichen,in dem zerstreuteHäuser liegen. Die

unendlich langen, geradenStraßen haben alle zwei Reihen Bäume, niedrige
und von Gärten umgebeneHäuser. GroßeGebäude, darunter eine katho-

lisch-französischeund eine englischeHochschule,schmückendie Stadt. Am

Mont Royal liegt ein großerPark mit Wiesen und Prachtbäumen.Es ist
Sonntagnachmittag Alles tummelt sichauf den Wiesen und bringt da sein
Essen en famille mit, denn, das Gras zu zerdrücken,ist hier Jedem ge-

stattet; es giebt Platz und Gras genug in Kanada. Auch sieht man hier
nichts von Kneipen, nichts von unserem schmutzigen,rohen europäischenPro-
letariat. Die einfachstenArbeiter beider Geschlechtersind reinlich geputzt und

so anständiggekleidet,daß man äußerlichnirgends Klassenunterschiedemerkt.

Es giebt aber auchin jedem Hause mindestensein Bad und auch im Kapitel
,,Reinlichkeit«könnte Europa noch bei Kanada und den NordoststaatenAme-

rikas in die Schule gehen. Am Sonntag sind in Kanada und in den Ver-

einigten Staaten, wenigstens überall da, wo ich war, alle Alkoholfchänklokale

geschlossen.’Was diese einfacheThatsache zur Hebung der Sitten, des

Familienlebens und des Anstandes beiträgt,lehrt ein vergleichenderBlick auf die

wunderschönenParks und Wälder der nordamerikanischenStädte und ans die

Spazirplätzeder UmgebungeuropäischerOrte aneinem Sonntagnachmittag.
An beiden Orten wimmelt es von Volk. Aber hier sieht man nur ruhige
und anständigeFamiliengruppen, Liebespärchen,Bicyclisten und Leute aller

Altersstusen,Vergnügunglokalemit Limonade, Gefrorenemund ähnlichenEr-

frischungen. Nirgends lärmende Betrunkene, nirgends Spektakel, nirgends
ein unanständigesWort, nirgends eine unsichereStelle, die ein alleinstehen-
des Mädchennicht betreten könnte,nirgends die Spur eines ekelhaftenTin-

geltangels. Und bei uns? Jch überlassedem Leser die Antwort und bemerke
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nur, daß der Unterschiedum zwei Uhr nachmittags noch nicht so groß ift,
aber mit jeder Stunde wächstund am Abend spät den Höhepunkterreicht-

Abends hielt ich meinen Vortrag. Jch begann um halb Acht und

schonum neun Uhr saß ich in dem Zug,«der mich um siebenUhr morgens
nachToronto brachte; um neun Uhr waren wir an der Arbeit in der Sitzung
des Exekutivkomiteesder Guttempler. Die amerikanischenEisenbahnenfahren
Ungeheuerschnell,pfeifenmit tiefem, heiserenTone jedenAugenblick,um Leute,
die etwa-auf den Schienen wandern, zu warnen, haben sehr lange Wagen
Und Sitze, deren Komfort knappdem unserer Wagen zweiterKlasse entspricht-
Vorn hat jede Lokomotive, heute noch, wie die erste in Amerika gebaute, die

ich in einem Museum sah, einen dreieckigenSchneewischer. Jn jedemWagen
giebt es Eiswasser, eine praktischeWascheinrichtungund ein Water-Closet.

Colporteureverkaufen allerlei Bücher,Zeitungen und Eßwaaren. Für einen

Dollar kann man ein recht gutes Mittagessen im Restaurationwagenhaben.
Jm Allgemeinengiebt es nur eine Klasse; nur die Südstaaten besitzenfür

Lokalzügeeine zweiteKlasse. Die Fahrpreise sind, besonders im Süden,

erheblichhöherals bei uns, selbst ohne Pullman und Schlafwagen, für
deren Benutzung man noch extra bezahlen muß. Für Auswanderer sind
besondere,billigeZüge vorhanden.

Am siebenundzwanzigstenJuni wurde die International supr. Lodge
des Guttemplerordens im Temple Building eröffnet. Das ist ein pracht-
volles zwölfstöckiges,vom Dr. Oronhyatekha,einem Vollblutindianer, Sohn
eines Jndianerhäuptlings,Arzt und Vorsteher des Lebensversicherungordens
der »Forester«,erbautes Gebäude. Dr. Oronhyatekha,ein äußerstintelligenter,

unternehmenderMann, ist Guttempler und empfing uns sehr artig.
Jn Nordamerika giebt es hauptsächlichzweiHäuserarten:die niedrigen,

ein- oder höchstenszweistöckigenWohnhäuser,die nur je einer Familie dienen,
und die vielstöckigenGeschäftshäuser,die in New-Yorkund Chicagobis 25.

und 30 Stockwerke erreichen,auch als Hotels und Boardinghäuserverwendet

und durch »Lifts« (Elevatoren) bedient werden. Häuser mit einzelnen

Wohnungensind selten, außer in alten Städten wie Boston oder Quebeck.

Jm Temple Building gingen beide Lifts jede Minute auf und ab, denn

das Haus dient verschiedenensehr thätigenBanken und Geschäften.Die

International supr. Lodge der Guttempler arbeitete fleißig,von früh bis

abends spät, jeden Tag bis zum vierten Juli. Daraus erwuchs mir viel

Mühe,da ich Englisch, besonders mit dem näselndenamerikanischenTon,
nur sehr schwer verstehe. Delegirte des Ordens waren aus allen Welt-

theilen, sogar aus Australien, Neu-Seeland und Südafrika erschienen. Ich
konnte bei dieser Gelegenheit die Virtuosität der amerikanischenPresse be-

wundern; kaum war eine Halbtagssitzungbeendet, so stand auch schon ein

kUtzes,klares Referat in der Zeitung.
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Immerhin fand ich, besonders am Sonntag, Zeit, die Stadt Toronto

zu besichtigen. Toronto ist wohl die schönsteStadt, die ich in Nordamerika

gesehenhabe,,Washington nicht ausgenommen- Mit ihren 200000 Seelen

nimmt sie am Gestadedes Ontario-Sees einen Raum ein, der kaum kleiner

ist als der der Stadt Paris. Man braucht z. B. mehr als zwei Stunden,
um zu Fußvon einem Ende der Queenstreetoder der Yonge-Streetzum anderen

(in den beiden Hauptrichtungen)zu gehen. Das versuchtübrigens nur ein

Neuling wie ich. Alle Straßen sind in zwei parallelen, einander senkrecht
kreuzendenSystemen aufgebaut, sind mit Bäumen bepslanztund mit einem

Netz elektrischerTramways bedeckt, deren Wagen fast alle zweiMinuten ein-

ander folgen. Die Straßen sind mit Macadam oder quergeschnittenenBaum-

stämmen bepslastert. Nahezu unglaublich ist bei solchenRaum- und Be-

völkerungverhältnifsendas Leben dieser Stadt. Sie soll 40000 Bicycles
beherbergen;jedenfalls sieht man Schwadronen von Damen und Herren auf
Rädern die Straßen durcheilen. Ein Herr sagte mir, er habe 200 Bicycles
in einer Minute auf der besondersbelebten Yonge:Street an einer Stelle vor-

überfahrensehen,allerdingszu einer sehr belebten Stunde. Die meistenBelo-

fahrer sind Geschäftsleute,die zu oder von ihrer Arbeitsielle eilen· Die

schönsteStraße Torontos ist die College-Streetmit ihren prachtvollenBildung-
anstalten, Gärten, Schattenplätzenund Villen. Von einem armen und ver-

kommenen Proletariat ist in Toronto so gut wie nirgends Etwas zu sehen-
Betrunkene sind eine Seltenheit, obwohl einige Alkoholschankstellenin der

Woche offen sind. Dagegen giebt es überall in Konditoreien angenehmeEr-

frischungenund nirgends fehlt das dem Amerikaner unentbehrlichgewordene
Eiswasser. Auch das Speiseeis ist sehr billig.

Am Sonntag früh eilte ich in die Kirche, Das heißt: in Gottes freie
Natur. Zwar fahren nur wenige elektrischeTramways früh am Sonntag
dennoch konnte ich damit bis zum High Park fahren. Westlich von Toronto

liegt nämlichjener großartige,sehr weit sich erstreckende,noch halb wilde,
aber von schönenStraßendurchzogeneParl, in dem man die Ueppigkeitund

Mannichfaltigkeitdes amerikanischenWaldes, seiner vielen Eichen, Koniferen
und anderen Bäume bewundern kann. Ueberall sind Wasserbrunnen mit

Trinlbechern angebrachtund in zahlreichenBaracken werden Gefrorenes und

alkoholfreieGetränke verkauft. Erst am Nachmittag jedoch strömt die Be-

völkerungTorontos in den Parl, der dann auch von Bicyclisten wimmelt.

Jch verlor michabsichtlichin den Wald, studirte darin die kanadischeAmeisen-

fauna und aß den mitgenommenenProviant auf. Die Hitzewar fast tropisch
zu nennen, denn seit Montreal waren wir, beinahe ohne Uebergang, von

der Winterkälte der Eisberge des Polarstromes in den glühendenSommer

des amerikanischenKontinentes gelangt. Diese Hitze mußte nun bis zum
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vierten August erlitten werden. Schließlichtrieb mich gegen Abend ein feiner
Regenin eine Straße, wo ich einen elektrischenTram fand,«der mich aus

der Mitte des Parkes nach Hause in die Stadt brachte-
Die Stadt- und die Provinzialbehördenboten der International supr.

Lodge einen offiziellenEmpfang. Aus den gehaltenenReden konnte man

ersehen,wie weit in Kanada der Gedanke einer gänzlichenBeseitigung aller

alkoholischenGetränke schon gediehen ist. Die Mehrheit des Volkes hat
bereits-ihrenWillen, den Handel, den Verkauf, die Fabrikation und den

Jmport aller gebranntenund gegohrenenGetränke zu verbieten, kundgegeben
und darauf bezüglicheGesetzedürftennichtsehr lange auf sichwarten lassen.

Am vierten Juli wurde die Logensessiongeschlossen. Die nächstewird

1902 in Stockholm stattfinden. Doch wird der Orden 1901 im Staate

New-York,seiner Geburtstätte,sein fünfzigjährigesJubiläum feiern. Mit

herzlichstemLebewohl trennten sichnun die Delegirten, um nach allen Welt-

theilen heimzusegelnund mit frischem, frohen Muthe den Kampf gegen
die Alkohol-Trinkfittenzu Hause wieder aufzunehmen-

Am Fünften reiste ich auf dem Dampfschiffauf dem Ontariosee nach
dem Niagara Nur in der Mitte des Sees kann man beide Ufer er-

blicken. Die Oberflächedes Ontario war mit toten kleinen und mittel-

großen Fischen bedeckt, die offenbar einer Epidemie erlegen waren. Der

See ist groß und schön; doch bieten die flachenUfer wenig Jnteressantes.
Der Niagara gehörtzum größerenTheil zu Kanada als zu den Vereinigten
Staaten. Man wird mir eine Beschreibung dieses Weltwunders erlassen,
da es ja allbekannt ist. Seinen Ruf verdient es wahrlich. Doch ist es

nicht wahr, daß man den Lärm des Falles von Weitem hört; man kann

einander sogar dichtam Hauptfall verstehen,wenn man laut spricht. Wunder-

bar ist beim Sonnenuntergang die smaragdgrüneFarbe des Hanptfalles.
Unbeschreiblichist die Macht der in die Luft zurückspringenden,die Höhe
des-Falles oft überschreitendenWassersäulen. Sehr schönsind ferner die

Wälder und Inseln um deii Fall herum auf der Seite der Vereinigten
Staaten und die breiten ,,Rapids« oberhalb des Falles. Daß ich auf der

kanadischenSeite für 21X2Dollar per Tag Kost und Logis in einem guten
Hotel finden konnte, war ein unerwartetes Glück. Um die Brücke etwa

anderthalbKilometer unterhalb des Falles zu überschreiten,brauchte ich 520

meiner Schritte, obwohl der Niagara (St. Lawrence) hier ungeheuer tief ist
und mit stürmischenWellen dahinfließt.

Leider konnte ich den schönsten,wildesten,westlichenTheil Kanadas
mit seinenUrwäldern,Bergen und Jndianern nicht besuchenund so konnten
meine Eindrücke nur fragmentarischsein« Was ich sah, ist der civilisirte

Z-
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französischeund englischeTheil Kanadas, denn Toronto ist vollständigenglisch
und nach Montreal die wichtigsteGeschäftsstadtdes Landes«

Die BevölkerungKanadas beziffertsicherst auf etwa fünf Millionen

und bestehtaus drei Hauptabtheilungem erstens der konservativeund katho-
lische,zurückgebliebene,meistens arme französischeKanadier im Osten, der zäh
an seinenSitten, an seiner Religion, an seiner Scholleund an seinerSprache
hängt,obwohl er meistensEnglischkann, weil er es lernen muß; zweitensder

herrschende,rührige,unternehmende,fieberhaftvorwärts strebendeund arbeitende

protestantischeAngelfachse,der im Großenund Ganzen dem Amerikaner viel

mehr als dem Engländergleicht. Doch muß zu seiner Ehre gesagt werden:

er hat vom Amerikaner vor Allem das Gute und Nützliche,den praktischen
Sinn, den kühnenUnternehmungsgeist,die Nüchternheitund die Reinlichkeit
in erhöhterPotenz genommen und hat es, wie es scheint, bisher vermocht,
die schlimmstenFehler, die Geldkorruption, den politischenFanatismus und
den Schwindel, ziemlichzu vermeiden. Man sieht hier die seltsame Ver-

einigung des fieberhaftenmateriellen amerikanischenFortschrittes mit den Tu-

genden eines soliden, ernsten Volkes. Möge es den Kanadiern vergönnt

bleiben, Beides zu behalten und weiter zu entwickeln! Es wäre ein groß-

artiges und entscheidendesKulturexperiment. Zwei Bildungelementescheinen
in Kanada wie in den VereinigtenStaaten nochrückständigzu sein: die Pflege
der reinen Wissenschaftund der Kunst. DochAlles kann nichtzugleicherrungen

werden. Die dritte Abtheilungbilden dieUrbewohneroder Indianer. Sie leben im

Westen noch abgesondertin verhältnißmäßiggroßerZahl. Im Osten sind sie
bereits, Dank der Humanität nnd Weisheit der englischenKolonisten, mit

der übrigenBevölkerungziemlich amalgamirt. ,

Sie sind nicht unintelligent
und bilden keine soziale Gefahr, wie die Chinesenund Neger, denn sie sind

nicht so fruchtbar und von viel bessererQualität.
Ein Strom von Auswanderern fließt jährlichnach Kanada, dessen

Bevölkerungungemein schnellwächst.Landwirthsrhaft, Industrie und Handel
entwickeln sichrasch, denn trotz der furchtbarenWinterkälte enthältdas Land

reicheSchätze.Im Ganzen scheintdie Qualität der Emigranten besserzu fein
als in den VereinigtenStaaten. Die Negerplagefehltgänzlich.Viele Schotten,
Irländer, Deutsche und Skandinaven suchen und finden dort ihr Glück.

Die Canadian-Pacisic-Eisenbahnhat nun beide Ozeane und den Westen mit

dem Osten verbunden. Kanada ist ein Land von großerZukunft.

Chigny— Professor Dr. August Forel.

F
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Aus den Kindheitstagen der Medizin.

WieärztlicheKunst reicht in ihren ersten, kindlichstenAnfängenwahr-
scheinlichfast so weit hinauf in das Dunkel der Urzeit wie das

Menschengeschlechtselbst; denn so lange es Menschen auf der Welt giebt,
kJat es Krankheit, Leiden und Tod gegeben. Diese trüben Schicksalsgaben
mußtennothwendig die Bemühungenzu ihrer Abwehr, zur möglichstenBe-

kämpfungder den Menschentreffenden Uebel, und damit die Anfängealler

lJeilkünstlerischenBestrebungenhervorrufen. Die Medizin ist ja — nach dem

Ausdruck eines geistreichenFranzosen —: »derWunsch, zu heilen.« Ja,
wenn wir der sagenbildendenPhantasie jenes Volkes folgen, mit dem auch
die Anfängeund die hochgehendeEntwickelungder wissenschaftlichenMedizin
im Alterthum auf das Engsteverknüpftsind, so mußdie ärztlicheKunst noch
viel älteren Ursprunges sein als das Menschengeschlecht,—- um so viel älter,

wie die Götter selbst uns armen Sterblichen der Zeit nach voraufgingen.
Wozufreilichdie ,,unsterblichen«Götter AeskulapsHilfe brauchten,Das scheint
auf den erstenBlick befremdlich,wird aber wenigerauffällig,wenn wir uns

erinnern, daß Vulkan hinkte, daß Venus von Diomedes an der Hand ver-

wundet wurde, daß die Wehen der Latona äußerstmühsamwaren, —- und

daß »Vater Jupiter«,Apollo, Bacchus und andere Lebegötterdes Olymps

vermuthlich nicht selten an den Folgen ihrer zahllosenLiebesabenteuer und

sonstigenDebauchen zu leiden hatten. Uebrigens: wie oft werden auch noch

heutzutagedie Aerzte von Leuten konsultirt, die es »nichtnöthighaben«!

Steigen wir vom Olymp auf die Erde herab und versetzenwir uns

in das heroischeZeitalter der Griechen, so begegnetuns als eine der frühesten
Zierden ärztlicherWissenschaftder weiseCentaur Chiron; er ist deutschenLesern
aus der klasfischenWalpurgisnachtwohlbekannt.Faust beneidet ihn um das Glück,

Helena getragen zu haben. Er war, ein SchwiegersohnApollos, wie es scheint,
in der Arzneimittellehrebesondersbewundert und ließsich,vermuthlichum diesem

Lieblingstudiumbesserobliegen(oderobtraben)zu können,auf dem anHeilkräutern

schkreichenBerge Pelion nieder. Ob er sichdort einer umfangreichenPrivat-

Pkaxis erfreute, wird uns nicht berichtet; wohl aber kamen von nah und

fern selbsthochgeboreneJünglinge, um bei ihm Vorlesungen zu »belegen«;

befonders,da er mit seinenbotanisch-medizinischenKenntnissenauchdie Kunstder

Jagd, der Musik, der Gymnastikund der Weissagung vereinigte, also eine

ganze Hochschulefür Sport, Wissenschaftund schöneKünste repräsentirte.
So zeigt ihn uns eine alte Abbildung, wie er seinemSchülerAchill — der

dabei ein etwas ungeduldiges Gesichtmacht — eine auf dem Pelion ein-

heimifchePflanze demonstrirtz eine andere, wie er diesen für die Künste des

Friedens leider so wenig veranlagten, sonst hoffnungvollenJüngling im

Lautenspielunterrichtet.
i
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Zu seinen nachdieserSeite empfänglicherenund dankbareren Schülernge-

hörtenPodalirius und Machaon, zweiSöhneAeskulaps,die späterals General-

stabsärzteim griechischenHeereden zehnjährigenFeldzugvor Troja mitmachten
und, nach HomersZeugniß,aus dem Schlachtfeld selbst ihre rühmlichstaner-

kannte Thätigkeitausübten. Der Dichter der Jlias gedenktihrer zuerstin der

Schiffsliste (Jlias 11, 732) als tüchtigerAerzte und Kinder des Asklepios
(Aeskulap). Dann, als Menelaus von Pandarus verrätherischverwundet

wird (Jlias IV, 191fs.), entsendetAgamemnon den Herold Talthybius zum

Machaon. Dieser zieht den Pfeil aus der Wunde, saugt das Blut aus und

legt lindernde Kräuter auf, »die ihm einst, aus Freundschaftfür seinen Vater,

Chiron gegeben.«Machaon hatte bald darauf das Unglück,selbst von Paris
an der rechten Schulter getroffenzu werden (JliasX1, 505 ff.); Jdomeneus
verwendet sichbei Nestor um einen Platz in DessenWagen für die Verwun-

deten, mit der Begründung,ein Arzt sei ein Mann, der so viel werth sei wie

viele Andere zusammen—: ein Ausspruch, der dem Publikum und der Ge-

setzgebungin ihrem Verhalten zum Arzt auch heute noch zur Richtschnur
dienen sollte!

Der dem Machaon geleisteteBeistand zeigte sichin der That alsbald

segensreichfürdie Griechen;denn nachdemder Arztso gerettet worden war, kurirte

er bald daraus den von einer giftigenSchlangegebissenenPhiloktet, dessenMit-

wirkung bekanntlicheine unumgänglicheBedingungfür Trojas Einnahmewar.

Bei dieser Gelegenheitkam vielleichtdas Narkotisiren oder Hypnotisirenzum

ersten Male in Anwendung; wenigstenserfahren wir, daßMachaon den von

ihm behandeltenPhiloktet in tiefen Schlaf versenkte,dann die Wunde aus-

schnitt und mit balsamischenKräutern einen Verband auflegte. Wegenseiner

vielfachenVerdienste wurde Machaon, nachdes Pausanias Erzählung,von den

Messenierngöttlichverehrt; wie viel klingendesHonorar er außer dieserVer-

ehrung noch erhielt, ist leider nicht aufgezeichnet. Sein Kollege Podalirius

gilt als Erfinder des Aderlasses. Auf innere Krankheiten scheinensichseinewie

Machaons therapeutischeKünste weniger erstrecktzu haben; hier behalf man

sich — wie das Beispiel der von Apollo ins Lager geschicktenPest lehrt —

vorzugsweisemit Gebeten und Sühnopfern.Auf einem schonbesser und ratio-

neller bebauten Boden stand dagegender HeilkünstlerMelatnpus, der nachApollo-
dors Zeugnißden Wahnsinn erfolgreichmit Nieswurz behandelte und den

Jphiklus von seinem Unvermögenbefreite, indem er ihn zehn Tage hinter
einander Eisenrost mit Wasser trinken ließ. Vielleichtkönnte man auf die ehr-

würdigeAutorität des Melampus hin diese einsachsteForm stärkenderEisen-

behandlungwieder einmal anwenden.

Die Entwickelungder Medizin in der nachhomerischen,der eigent-
lich geschichtlichenZeit schließtsichvorzugsweisean die dem Gott der Heil-
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kUUstgeweihtenHeiligthümer,an die Aeskulaptempel an, von denen ihrer
Bedeutungnach die zu Epidaurus, auf Kos und Knidus besonders hervor-
ragen. Hierher pilgerten die Hilfesuchendenzsie wurden nach mancherlei

ceremoniösenund wohl auch hygienisch-diätetischenVorbereitungen zu den

Füßendes Gottes in Schlaf versenkt und einer Kur unterworfen, die sich
angeblichauf ihre Traumvisionen, noch mehr aber wahrscheinlichans die in-

zwischenvorgenommene Untersuchungund Feststellung ihres Leidens durch
die Priestergründete. Warum man diese ,,Exploration«nicht im wachenZu-
stand vornahm, sondern den Kranken überhauptverhehlte, ist nur allzu
begreiflich;das Publikum schenkteben denjenigenHeilkünstlernmehr Vertrauen,
die ihm seine Leiden gleich von den Augen oder von der Nase (oder auch-
wie unser SchäferAst — von den Nackenhaaren)ablesen als denen, die erst
eine langwierigeUntersuchungdazu nöthig haben. Die Genesenen opferten,
wie bekannt, dem Aeskulapeinen Hahn oder stelltenWeihgeschenke(Anathe-
mata), besonders bildliche Nachbildungendes kranken und geheiltenKörper-
theiles auf, wie sie nochjetztdankbare Gläubigeihren wunderthätigenMarien-

Und Heiligenbildernals Weihopferdarbringen. Die Votivtafeln jener Tempel,
die von den Kranken oder von den behandelndenPriestern selbstniedergeschrie-
bene Krankengeschichtenenthielten,boten späterenJüngernder Heilkunde,selbst
noch dem Hippokrates, ein schätzbaresMaterial.
«

So wurde die Heilkundeauch in Griechenland — wie schon früher
in Jndien und Egypten — allmählichzu einer Standes- und Verufswissen-
schaftzzunächstfreilichzu einem ausschließlichenEigenthum der Priesterschulen,
die allerdingsEinzelne ihrer Mitglieder als umherziehendePraktiker (Perio-
deuten)aussandten, sie aber zur Geheimhaltung ihrer Kunst vor den Laien

durcheinen noch aufbewahrten Eid in bindender Weise verpflichteten.Wie

zU unserer Zeit, so scheint übrigens auch schon damals die »wildeMedi-

zin« mit der eigentlichenFakultätwissenschaft,der »Schulmedizin«,im Kriegs-
zustand gestandenzu haben und dochneben ihr geduldetworden zu sein· Xeno-

phOUerwähnt, schon Lykurgushabe Feldchirurgen bei den Spartanern an-

gestellt. Und zu Hippokrates’und Platons Zeiten fehlte es bereits nicht an

praktischenAerzten im heutigen Sinn, die gegen Honorar Kranke behan-
delten und Schüler in ihrer Kunst unterwiesen. Daneben trieben die zunft-
Mäßigorganisirten Hebammen ihr Wesen — oder Unwesen —, indem sie
den Leib der Gebärenden strichenund kneteten, Zaubersprüchemurmelten und

unter Umständenauch Fruchtabtreibungenvornahmen. Nebenbei stifteten sie
Heimthemwie kein Geringerer als der weiseSokrates, selbstder Sohn einer

Hebamme,in Platons Theaethet berichtet.
Aus einer der berühmtestenjener eben genannten Tempelschulen,der

koischethging endlich der Mann hervor, in dem wir für alle Zeit den
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schöpferischenBegründer der wissenschaftlichenHeilkunde und das höchste
Vorbild ärztlichenStrebens und Wirkens in dankbarer Anerkennungverehren:

Hippokrates, der Sohn eines Aeskulap-Priesters (geboren um 460, ge-

storben zu Larissa 377 vor Christus). Mit Fug und Recht nennen wir ihn
den Vater der Heilkundez in der That ist er der Vater der »empirischen

Medizin«,der auf genaueBeobachtungam Krankenbett begründetenärztlichen

Erfahrungwissenschaft,der er zuerst die Fesseln philosophischerSpekulation
und abergläubigerMystikvollständigabstreifte. Seine Schriften, die wir zum

großenTheil besitzen, sind vollendete Denkmale dieser besonnen kritischen,
allem Theoretischenund Dogmatischenabholden, nur der Beobachtungund

Erfahrung vertrauenden, sie zum Leitstern erhebendenGesinnung- und Denk-

weise. Und dieser Denkweisehat die Heilkunstaller Epochenihre schönstenund

überraschendstenErfolge verdankt; zu ihr ist sie nach den Zeiten des Nieder-

ganges und der Verirrung immer wieder zurückgekehrt.
Unter den als echt anerkannten Schriften, die uns von Hippokrates

aufbewahrt sind, stehen die wundervollen siebenBücher der ,,Aphorismen«

obenan, die den Inbegriff seiner ganzen Lehre, die Quintessenz seines reichen
Erfahrungwissens,in Form kurzer,oft freilichschwerzu deutender Sinnsprüche
enthalten, an ihrer Spitze die berühmten,für den Geist ihres Urhebers so be-

zeichnendenWorte: »Das Leben ist kurz, die Kunst ist lang, der rechteAugen-
blick ist raschenteilt, der Versuchist trügerisch,das Urtheil ist schwierig«. Eine

vortrefflicheUebersetzungdieser wie der übrigenhippokratischenSchriften —

von denen nur die über die Krankheiten,die Diät, über Lust, Wasser und Oert-

lichkeit,über die Krise, die kritischenTage und die »Vorhersagungen«an dieser
Stelle genannt werden mögen

— ist vor Kurzemvon Robert Fuchs in zwei
Bänden (München1895 und 1897) erschienen. Ueber allen diesen Schriften
liegt eine unverwüstlicheJugendlichkeit: der Abglanz anmuthvollsonnigen und

in scheinbarmühelosemKräftespielkünstlerifchschaffendengriechischenGeistes.
.Mit Hippokrates sind wir aus dem Kindesalter der Medizin schonheraus

und in die Zeit freier, stürmischringender, jugendkräftigerEntfaltung und

Entwickelunggetreten, mit der sie von nun an als mündiggewordene, selb-
ständigeWissenschaftihren Zielen sich zuwendet. Jch kann jedochvon der

hippokratischenZeit nicht scheiden,ohne an die von dem Geschichtschreiberdes

peloponnesischenKrieges, von Thukydides,herrührendepackendeSchilderung der

im Jahre 430 in Athen herrschendenPest zu erinnern, — eine Schilderung,
der sich nur ganz wenige von Laien entworfeneGemälde verherender Volks-

seuchen,z. B. bei Boccaccio in der Einleitung zum Decamerone und bei Man-

zoni in den »Promessi sposi«, an plastischerKraft und unheimlichtreuer,
anschaulicherWiedergabeder Wirklichkeitan die Seite stellenlassen. Bei jener

verhängnißvollenPest, die bekanntlichauch den großenPerikles hinraffte, soll
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Hippokratesin Athen gewesensein, aber nichtzu helfenvermochthaben. Eben

so wenig Erfolg hatte seine Mission bei den Schildbürgerndes Alterthumes,
den Abderiten, die ihn angeblichberiefen, um den von ihnen für verrückt ge-

haltenen großen Philosophen Demokrit zu begutachten:-ein Quiproquo, das

Wieland in seinen »Abderiten«launig ausgemalt hat. Wir werden wohl die

Leleten sein, dem Hippokrateseinen Vorwurf daraus zu machen, daß seine

Kunstbei diesenAnlässenweder in Athen nochin Abdera Lorbern »erntete;denn

die Pest und . . . die Dummheit vermögenwir auchjetztmit allen unseren in-

zwischenso namhaftangewachsenenärztlichenKunstmittelnleider nichtzu kuriren.

Professor Dr. Albert Eulenburg.

Ä

PreußischeWirthschaft.
chiektder liebe Herrgott einmal einen rechten Winter, kernsest und auf die

- Dauer, dann mag sich Mancher,
»Wenn Stein und Bein vor Frost zerbricht
Und Teich und Seen krachen«,

mit Vergnügendes claudiusschenLiedes erinnern und an der Poesie der Schneeland-
schaftseineFreudehaben; unseren Arbeiternwird nichtsowohl. Die preußifcheStaats-

bahnverwaltungaber, so tief-in einen kläglichenbureaukratischenSchematismus ver-

sunken,daß ihr jeglicheUnterbrechung des Normalen, Alltäglichenals eine unüber-

windlicheStörung erscheint,sorgt dafür,daß zu allen anderen Leiden, die den Pro-
letarier in der Winterszeit treffen, auch nochdurchihre besondereUngeschicklichkeitdie

Arbeitlosigkeitvon Tausenden tritt. Wenn es nicht so traurig wäre, müßteman

darüberlachen,welcheTelegramme in den Kontoren unserer Montanindustriellen über
die ungeheuerlicheWagennoth zufammenlaufen, die seit Eintritt der Kälte in den

westlichenKohlen- und Eisenrevieren herrscht. Die gesammte Kundschaftist durch
den gesteigertenBedarf in größterKohlennothund trotzdemmüssendie meisten Zechen
auf längereoder kürzereZeit feiern. Selbst wohlwollendeBeurtheiler erklären diese
Zustände für skandalös,denn der wirthfchaftlicheSchade, der durch die mangel-
hafte Leistung der Bahnen dem westdeutschenKohlenbezirk verursacht wird, ist
mit einer Million Mark täglichnicht zu hoch beziffert. Tag für Tag kommt

es vor, daß die Belegschaft einzelner oder sämmtlicherSchachtanlagen der größe-
ren BergwerksgesellschaftenunverrichteterSache nach Haufe gehen muß, weil kein

einzigerWagen gestellt war, oder daß, wenn schoneine Schicht einfährt,die andere

zU feiern oder vorzeitig wieder auszufahren genöthigtist.-—Morgen-, Mittags-
Und Nachmittagsschichtentheilen sichgleichmäßigin diesesMißgeschick.Die Station-

volstände sind nicht einmal immer so zuvorkommend, rechtzeitigmitzutheilen, daß
sie über keine leeren Transportmittel verfügen und daß keine Aussicht auf Ge-

stellUUgauch nur eines Wagens vorhanden ist. Wenn einigen großenZechen
gnädigftzwei Wagen pro Tag bewilligt wurden, währenddie hundertfacheAnzahl

stdnihnen verlangt und nöthig war, so fällt Das natürlich so gut wie gar

mcht ins Gewicht. Der Bericht einer mit sechsSchachtanlagen ausgerüsteten
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Zecheergiebt, daß in neun Tagen sechzehnArbeitschichtenin Folge Fehlens oder nicht
rechtzeitigerGestellung von Wagen gänzlichausgefallen sind , währendin vierzehn
Schichten die Förderung für die Dauer von einer bis zu fünfStunden ruhen mußte.
Der Gesammtausfall der Förderung betrug in diesem doch immerhin kurzen Zeit-
raum 16 200 Tonnen zu 1000Kilogramm. Die Belegschaftenkönnen nicht arbeiten,
und da wir in der Arbeiterfreundlichkeit nochnicht so weit vorgeschrittensind, daß
die BergwerksgesellschaftenLöhneohne Gegenleistung zahlen, müssendie Bergleute
gerade in der Zeit, in der sie am Meisten darauf angewiesen sind, sicherhebliche
Einbußen an ihrem Arbeitverdienst gefallen lassen. In Zechen mit starken Be-

legschaften fängt es an, unruhig zu werden; und wenn die Mißstimmungzu

ernsteren Vorkommnissen führt, so wird man die Bahnverwaltung dafür verant-

wortlich zu machen haben. Dabei handelt es sichnicht um einen absoluten Material-

mangel, denn die Vermehrung der letzten Iahre, seit die Folgen des Wagen-
mangels so peinlich empfunden und an die Oeffentlichkeitgezogen worden waren,
ist sehr erheblich gewesen und würde auch dem jetzigen Bedarf noch ungefähr
entsprechen. Nein: diese Störungen in der Wagengestellung waren einfach auf
den Einfluß von Nebel und Frost und auf die Unzulänglichkeitder Betriebs-

einrichtungen der Eisenbahnen zurückzuführen. Es fehlt eben bei uns nicht
so sehr an Wagen; aber die beladenen Wagen stauen sich auf den Strecken und

stopfen einzelne Bahnhöfegeradezu-völlig Merkwürdig: es giebt immerhin Ge-

genden in Europa in denen der Winter sein Recht noch viel stärkergeltend macht
als in Westdeutschland und doch hört man von dort nichts über bemerkenswerthe
Störungen des Eisenbahnbetriebes. Aber das müssenwohl Gegenden sein, die mit

Recht für weniger civilisirt gelten und daher auch nochkeine Bureaukratie haben, die

dem Einzelnen das Nachdenkenund die Verantwortlichkeitabnimmt. Denn Das ist
der Krebsschaden,der auch bei diesen Vorgängenin"Rheinland-Westfalen in betrüb-

lichfterWeise hervorgetreten ist: Alles wird von oben herab und für alle Fälle dekre-

tirt, nichts bleibt dem vernünftigenErmessen im besonderenFall überlassenund jede
persönlicheInitiative wird erstickt. Das rächtsichnatürlich am Schwersten, wenn

lokale und individuelle Verhältnisseplötzlichbesondere Rücksichtenerheischen.Unsere
Bahnverwaltungen sind von dem ungeheuer an gefchwollenenVerkehrder Hauptarbeit-
plätze des Reiches in einer Weise bedrängt,daß sie kaum noch die erforderliche
Uebersicht und Herrschaft über ihre Einrichtungen haben, und die unteren Ver-

waltungbeamten werden methodisch entwöhnt,Dispositionen, die sich nicht für
jeden möglichenFall vorschreiben lassen und daher dem eigenen Kopfe entsprin-
gen müssen,zu treffen. Dazu kommt, daß die größtenVahnhöfe, von denen

die höchstenLeistungen verlangt werden, veraltet sind und daß Umbauten nur

langsam vorgenommen werden. Ein Zug versperrt dem anderen den Ausweg,
ein verständiges Rangiren läßt sich nur noch mit besonderen Kunstgrifer
durchführen,— und so bleiben ganze Reihen vollbeladener Wagen mitunter Tage
lang auf den Bahnhöfen stehen, während ihre schleunigste Entleerung nöthig
wäre. Ein Händler in Köln harrt mit Schmerzen auf das Eintreffen der Kohlen-
ladung; endlich entdeckt er feinen Eisenbahnwagen auf dem Bahnhof, aber es

dauert noch mehrere Tage, bis er die heißersehnteLadung in Empfang nehmen
kann, da sie eben so wenig zugänglichift, wie wenn etwa bei einem Gruben-

nnglückder Förderungschachtverschüttetworden wäre. Im GüterbahnhofGereon
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(Köln-Hauptbahnhof)stauten sich wiederholt beladene Wagen so sehr, daß alles-

Rangiren stockte und nichts übrig blieb, als sie nach dem Bahnhof Köln-Süd
weiterzuleiten. Eben so schlimm steht es im kölner Güterbahnhofum das

abrollende Material. Nun läßt sich eine den heutigen Ansprüchengenügende
Bahnhofsanlagegewißnicht plötzlichaus dem Boden stampfen; darin liegt eine

gewisse Erklärung, aber noch keineswegs etwa eine EntschuldigungDenn vor

lauterVerzopftheitund ernsthaft betriebenem Quisquilienkram kommt die Bureau-

kratie nicht dazu, auch nur nothwendigsten und selbstverständlichstenVorkehrun-
gen zu treffen, die einer beschleunigtenAuslieferung der Kohle an die Empfänger
dienen würden; und dann haben in letzter Zeit die Bahnverwaltungen, wie sich
immer deutlicher zeigt, eine höchstunangebrachte Sparsucht — vielleicht nicht
ohne einen Druck von oben — entwickelt. Wenn bei den Submisswnen von

Material alles auf die Billigkeit und wenig auf die Güte ankommt, kann es

schließlichnicht Wunder nehmen, daß die bedenklichstenFolgen eintreten. Dieser
Winter gestattete die Probe auf das Exempel. Von der Qualität des verwen-

deten Schmieröleshängt viel für die Beweglichkeitder Eisenbahnwagen ab: nun,

es ist hie und da so minderwerthig, daß es in den Achslagekasten einfror. Da

mußten denn freilich die Räder stillstehen! Es giebt aber auch gutes Oel in

Deutschland; und zu allerlei Volksweisheit, über die sichBehörden mit Unrecht
erhaben dünken,gehört auch, daß wer gut«schmiert,Der gut fährt.

·

Uebrigens ist es nicht die Eisenbahnmisere allein, die dem Kohlenbergbau
Verlegenheitenbereitet. Das Ruhrrevier ist im Laufe des Jahres 1899 allmählichbis

an die Grenze seiner Leistungfähigkeitgelangt und dauernd nicht im Stande, den an

Industrie-, namentlich Kokskohlennochimmer zunehmenden Bedarf zu decken. Alle

Versucheder letzten Monate, Einrichtungen für eine erhöhteProduktion zu schaffen,
können daran nichts ändern, denn selbst an den nöthigen Arbeitkrästen fehlt
es. Jn allen Gegenden Deutschlands, ja, bis in das Ausland hinein, rühren
die Agenten die Werbetrommel zur Heranziehung von Arbeitern und die Be-

sorgnisseder Landwirthschaft äußern sichin lauten Klagen, denen selbst der en-

tagirteste Antiagrarier eine gewisseBerechtigung nicht absprechenkann. Leider

sind auch die Kopfleistungen der Arbeiter nach wie vor im Rückgangbegriffen.
Die Arbeiterbevölkerungist übrigens trotz den günstigenallgemeinen wirthschaft-
lichenVerhältnissen— und zwar abgesehen von den durch die Eisenbahnungeschick-
lichkeitenverursachten Störungen —- auch durch andere Ursachen, vornehmlich
durchMangel an Material, genöthigtgewesen, sichdie Einlegung zahlreicherFeier-
schichtengefallen zu lassen. Die Geschäftsberichteder Eisen- und Stahlwerke
werden da einiges recht Erbauliche mitzutheilen haben. Noch kurz vor der Jahres-
wende mußten mehrere Hochöfengedämpftwerden, weil ihnen der nöthigeKoks

zumBetriebe fehlte. Das ist auch für die Unternehmer keine Kleinigkeit, denn

Iedes Anblasen eines Ofens kostet mehrere tausend Mark.

Schlimm ist es, wenn in Folge der herrschendenUeberhastungauf unseren
mafchinellen Arbeitgebieten technischeFehler bei Neukonstruktionen begangen
werden. Die Aktionäre des wittener Stahlröhrenwerkeswerden ein Lied da-

VVU singen können. Lange Zeit hielten sie es für ausgemacht,in diesembesonders
urbeitsamen und für die Eisenindustrie im Allgemeinen so befriedigenden Jahre
zehn Prozent Dividende einstreichen zu können, und dem Vorstand schien es
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opportun, auf wiederholte Anfragen regelmäßig im selben Sinne zu antworten-

Es wird aber keine Dividende vertheilt werden und ein Drittel des Aktienkapi-
tales ist sogar verloren. Das ist stark; und geradezu unverantwortlich ist, wie

den Uneingeweihten mitgespielt wurde: die Wenigen, denen der ungünstigeAb-

schlußder Gesellschaftvor der Generalversammlung bekannt war, hatten sichschrift-
lich verpflichtenmüssen,ihre Aktien nicht zu veräußern, und so konnten die Au-

guren, wenn ihnen auch sonst das Lächelnnicht besonders nah lag, doch immerhin
dem Publikum gegenüber jene dem Hamlet so verhaßteKunst üben. Allerdings
scheint die Verwaltung den ganzen Umfang der dåbaele selbst nicht einmal

geahnt zu haben. Der Vorsitzendedes Aufsichtrathes kaufte noch kurz vor dem

öffentlichenBekanntwerden des Zusammenbruches für etwa hundertunddreißig-
tausend Mark Aktien in der Erwartung, einen Kursgewinn damit zu erzielen,
und lehntesdas Abnahmegebot einer Bankfirma für einen größeren Posten
Stücke kurzweg ab. Auch erklären alle Verwaltungmitglieder, im gutem
Glauben gewesen zu sein. Guter Glaube setzt aber doch auch die Sorgfalt
eines ordentlichen Kaufmannes voraus; bloßes Nichtwissen genügt nicht. Nach-
dem offen eingestanden worden ist, daß die unpraktische technischeEinrichtung
des Werkes Schuld an seinem Niedergang ist, bleibt, wenn der Bankerott ver-

mieden werden soll, nichts übrig, als Vorzugsaktien auszugeben und die alten

Aktien zusammenzulegen. Wer mit dieserOperation nicht einverstanden ist, wird

genöthigt,sich drei Viertel seiner Rechte kürzenzu lassen. Natürlichwird den

Vorzugsaktieneine hohe Dividende versprochen. Vorläufig besteht jedoch noch
keine Aussicht darauf, sie wirklich zu erhalten. Wird sie nicht herausgewirth-
schaftet, so fällt sie eben zu Lasten des nächsten,des abernächstenJahres u. s. w.

Das ist ein sehr bequemer Modus, der der Verwaltung nicht wehthut und jeden
Regreß oder Schadensersatzanspruch ausschließt. Wenn die Aktionäre sich die

Mühe machen, nachzurechnen,so werden sie sichübrigens sagen können,daßvon

den neuen siebenhundertfünfzigtaufendMark, die im Höchstfallefür die Sanirung
disponibel werden, dem Werk selbst nur hundertsiebenundachtzigtausendMark

zu Gute kommen können,da nach der letzten Bilanz allein fünfhundertdreizehn-
tausend Mark Bankierschulden vorhanden sind, die abgestoßenwerden müssen,
bevor von einer Reorganiiation gesprochenwerden kann. Die Verwaltung hofft
allerdings, mit dem neuen Geld sichauch einen neuen Bankierkredit zu verschaffen;
aber mit Schulden hat noch Niemand sein Vermögen verbessert. Das Vertrauen

in die Aufsichtrathsmitglieder, die schließlichdarüber doch entscheiden, ohne erst
die Aktionäre zu fragen, dürfte nach Alledem wohl auch einen argen Stoß er-

litten haben. Freilich weiß man selten, was die geheimstenHerzenssalten der

Mitglieder eines Aufsichtrathes eigentlichbergen. Daher wirken gelegentlichkleine

Indiskretionen sehr erfrischend· So erfuhr man neulich, die Verwaltung der

Bensberg-Gladbacher Bergwerks- und Hütten-Aktien-GesellschaftBerzelius habe
die energischenBemühungen eines starken Aktionärs, in die Verwaltung zu ge-

langen, entschiedenabgewiesen:die alten Mitglieder wollten lieber auf ihre Stellungen
verzichten als sich einen Kollegen, mit dem sie nicht sympathisiren, aufdrängen
lassen. Wie würde es wohl in berliner Aktiengesellschaftenaussehen, wenn da

ein ähnlichesSolidaritätgefühl vorhanden wäre? Die alte Geschichte: in den

rheinischenBergwerksbezirken waltet Friede und Eintracht, so oft es gilt, einen

unbequemen Eindringling, zumal wenn er von Berlin kommt, sernzuhalten.
Lynkeus·

sit-
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Die Mafia.

AmJahre 1893 wird auf der BahnstreckeTerminisAltavilla in Sizilien der

Direktor der Bank von Sizilien und frühereSindaco von Palermo, Baron

Notarbartolo,in einem Coupö erster Klasse ermordet. Der That verdächtiger-

scheineneinige dem Zugpersonal Angehörigeund ein gewisserGiuseppe Fontana,
der einen Handel mit Südfrüchten treibt und das Haupt der niederen Mafia ist.
Zu wiederholtenMalen wird der Mordprozeßeingeleitet und eben so oft werden

die Angeklagten wegen ungenügenderUeberfiihrung wieder freigelassen. Fontana
weist nach, daß er sich am Tage der Mordthat in Tunis aufhielt. So kam der

Prozeß niemals vorwärts, bis ihn endlich das zweite Ministerium Pellon von

Neuem aufnahm und vor das mailänder Tribunal verwies, um die Zeugen
den ständigenBeeinflussungen der Mafia zu entziehen. Damit sprachdie Regirung
den ernsten Willen aus, der Sache mit allen ihr zu Gebote stehenden Macht-
mitteln auf den Grund zu kommen. Der Erfolg war denn auch. überraschend.
Der Sohn des Ermordeten bezeichneteden Deputirten Palizzolo als Anstifter;
und mehrere Polizeizeugen, die dieseBezichtigung unterstützen,weisen nach, daß
unter dem Direktorat des Herzogs della Berdura grobe Veruntreuungen des Ver-

waltungrathes vorgefallen sind, gegen die Notarbartolo als Vorgänger della Ver-

duras sichvergeblichgewehrt hatte; daß Palizzolo, der als Haupt der »a1ta willig-«

und als durchund durchunredlichgalt, keinen gefährlicherenGegner hatte als eben

den unglücklichenNotarbartolo und daß Palizzolo mit Fontana in engem Ver-

kehrstand. Kurz: es wurde ein so gravirendes Belastungmaterial gegen den De-

putirten gesammelt, daß die Kammer endlichseine Verhaftung genehmigte. Alles

Das geschahaber anfangs doch so zögernd,daß man auf den Gedanken kommen

mußte, auch diesmal sei wieder der Justiz von »jenermächtigengeheimnißvollen

Hand« ein Hindernißbereitet worden. Erst nachdem dieses aus dem Wege
geräumt war, griff sie mit ungewohnter Energie zu; und die beiden nochin Freiheit

befindlichen,am Meisten belasteten Mafiosen Onorevole Rasfaele Palizzolo und

Fvntana wurden hinter Schloß und Riegel gebracht.
Der Prozeß ergiebt, daß ganze Protokolle aus den Akten verschwunden

sind, die die wichtigsten Beweisstücke enthielten; daß Dokumente, die mit der

Vorgeschichteder Gerichtsverhandlungen zusammenhingen, aus den Kabineten

der Ministerien gestohlen wurden und daßStaatsanwälte,Polizeibeamte,Statt-

lÅalterund Minister ohne Unterschiedvor der Mafia zitterten. Der Kriegsminister
Mirri, der zur Zeit eines der früherenProzesse als ,,Vicekönig«selbst in die Ge-

schickeder Insel verflochten war, mußte erklären,das Verfahren sei damals plötz-

lich auf höherenBefehl eingestellt worden. Zu jener Zeit war Rudivi Minister-

Präsident,Marquese Costa Justizminister; um diese Zeit war es wohl auch, wo

Palizzolodas Komthurkreuz des italienischen Kronenordens erhielt-

·
DerProzeßhättebei Alledem vor ähnlichenSensationaffairenithalien oder

m Frankreichnicht viel voraus, wenn es sich nur um betrügerischeBankbeamte,
gedungeneMörder, Meineidige und um eine feigePolizei, hintergangene Staats-
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anwälte und schuldbewußteIustizminister handelte. Er gewinnt aber ein weit über

die Grenzen des Landes hinausgreifendes Interesse, weil er mit einem Schlag
soziale Zustände entschleiert, die — wohl einzig in ihrer Art — als eine Erb-

schaftdes traurigsten Mittelalters in die Gegenwart Italiens hineinragen und bisher
von keiner der wechselndenRegirungen bekämpft,sondern von den meisten sogar
zur Befestigung ihrer Herrschaft ausgenützt worden sind. Es handelt sich um

die sizilianischeMafia, die seit Jahrhunderten mit unverminderter Kraft neben

dem »govern0« regirt und, wie der Prozeß beweist, noch heute ihren Einfluß bis

in die höchstenKreise erstreckt-
OberflächlichenBeurtheilern gilt sie als ein Wahlapparat, der von der

Regirung geschaffenworden sei, um die unruhigen Bewohner der Insel in der

Hand zu haben. Doch Das ist ganz irrig. Sie hängt innig mit dem Volks-

charakter und der GeschichteSiziliens zusammen. Unter dem unheilvollen Druck

unaushörlicherKriege, Raubzüge und sonstiger Wirren, die die Insel zum Tum-

melplatz von Puniern, Griechen, Römern, Arabern, Normannen, Franzosen und

Spaniern machten, ist der sizilischeCharakter verwildert und weist disparate, zum

Theil auch ganz anachronistischeZüge auf· Daher die Unstetigkeit, der Unfriede,
das Verschwörerwesen,die Ekstase im Siegesrausch der Rache und die träge Lang-
muth im Ertragen von Leiden, — Gegensätze,die an das vom ewigen Schnee um-

hüllteAetnafeuer erinnern. Im Messerzweikampfwird Einer verwundet: da er-

blickt er den Gendarmen, preßt das Wams gegen die Wunde und umarmt seinen
Todfeind, um ihn vor der Behörde zu retten; dann sinkt er entseelt zu Boden-

Das ist eavalleria rustieana, »Bauernehre«i-
DerLandmann ist inFolge der Ausbreitung der Latisundien zum Fellah oder

Heloten herabgesunken,unwissend,verschlagen,roh, ohne-Hoffnungauserbesserung
seiner Lage; der Arbeiter in den Schwefelgruben, das elendestemenschlicheLast-
thier, das die moderne Civilisation kennt; die Küstenbevölkerung,zwar lebhaft
und intelligent, aber auchsie unwissend,genußsüchtigund wollüstig: so ist das Volk
in Sizilien geartet· Den großen politischenEreignissen, die Italien umwälzten,
stand es innerlich ganz fremdgegeniiberz es begriff auch die Freiheit nicht, die ihm
das Iahr 1860 brachte. Noch heute folgt es blindlings seinen Feudalherren oder

aber Mafiosenführern,die, wie Palizzolo, eine starke Gefolgschaft haben. Dem

Feudalismus entstammen die »0mertä« und der »manutengolismo« der Massa.
Iene regelt das Wort, diese die That. Die omertä — etymologischaus einer

Vereinigung von homo und virtus zu erklären — bedeutet die Mannestugend
und ist dem Sizilianer das höchsteIdeal. Sie verlangt unbedingtes Schweigen,
im Nothfalle auch falsches Zeugniß in allen Angelegenheiten der Mafia. In
einem bekannten Gerichtsfall in Vittorio wurden die Zeugen durch folgende an

die Mauern geschriebeneWorte gewarnt:
Chi tage, saräi pagato5
Chi parla, ammazzat0.

(Wer schweigt, wird belohnt werden, wer spricht, ist des Todes) In dem mai-

länder Prozeß berichtete ein Polizeiinspektor, daß sicheiner der hauptsächlichbe-

schuldigtenEisenbahnschaffneroffen auf die omertåi berufen habe. Sechs Zeugen
wurden nach einander wegen Meineides verhaftet. Es giebt eine aktive Masia,
die die Verbrechenausführt,und eine passive, die sie mit Geld unterstützt.Mancher
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Grundbesitzererkauft sichauf diese Weise eine Sicherheit, die ihm keine Behörde
bieten kann. Als Fontana bereits fünfmal wegen Mordes angeklagt, aber, immer

wieder wegen »Mangels an Beweisen« freigelassenworden war und zum sechsten
Male unter Anklage gestellt wurde, suchte ihm noch ein Abgeordneter — nicht
Palizzolo — bei den Behördeneinen Waffenscheinzu erwirken. Einer der reichften
Grundherren der Insel, der Fürst Mirto, gewährtedem selben Fontana Unter-

kunft auf seinem Schlosse und berief sich den Behördengegenüberauf sein altes

feudales Afylrecht, das diese wenigstens so weit respektirten— man ersiehtdaraus

die furchtbare Macht der Mafia —, daß sie ihm eine Bedeukfrift von vierund-

zwanzig Stunden einräumten. Dann erschienFürst Mirto mit dem capomaiia
Fontana auf der Quästur von Palermo, allwo er seinen Schützling

— dessen
Schützlingim Grunde er war —

ganz inständig der Milde der Behörden em-

pfahl. Diese Art von Intitnität zwischenMännern so verschiedenerGesellschaft-
stellung hat, abgesehen von der Gefahr, die damit verbunden ist, sichder Mafia zu

widersetzen,auch nocheinen volkspsychologischenGrund: der Sizilianer bewundert

die That, sei sie gut oder böse,selbst heimtückischoder grausam, er bewundert den

Märtyrer,den Banditen, den Ausgestoßenen.Der Geist der Feudalzeit tritt selbst
im Familienleben noch hervor. Im Innern der Insel redet die Frau den Gatten

mit »v0i« an, der Sohn den Vater mit ,,ecoellenza«, der Bauer den Städter mit

»d0n«. Zur Blutthat gehörtMuth, daher verherrlichtdas Bolkslied die Blutthat;
die anderen Verbrechen gelten als gemein. Dankbarkeit und Blutrache sind die

höchstenPflichten; Blutrache vererbt der Sterbende auf den Ueberlebenden. Unter

solchenMenschenist es für einen gewandten eapomajia nicht schwer, zu hervor-
ragender Macht zu gelangen; und im Besitzdieser-Machtist er ein Faktor, mit dem

die Regirung rechnen muß· Die Mafiosen gingen bisher stets mit der Regirung,
denn auf dieseWeise füllten sichihre Führer die Taschen. De Felice hat festgestellt,
daß Palizzolo von dem Statthalter Codronchi zehntausend Lire zu Wahlzwecken
erhielt und daß bei den letzten Wahlen mehrere Mafiosensühreraus dem Zwangs-
domizil entlassen wurden, nur, um in Gegenden, wo die Mafia weniger mächtig
ist, für sie zu wirken. Jeder erhielt zweihundert Lire; und das Erste, was sie
damit anfingen, war, daß sie sichWaffen kauften. So oder ähnlichhaben — be-

hauptet De Felice — bisher alle Machthaber in Sizilien gehandelt. Auch Crispi
bediente sich der Mafia zu politischen Zwecken; er hat es selbst eingestanden-

Daher läuft die Regirung in dem Kampfe, den sie jetzt in Mailand unter-

nommen hat, eigentlichSturm gegen ihre eigene Vergangenheit De Felice hat in

der Kammer interessantes Material dafür beigebracht, daß Mafiosen sogar in der

Polizei zu finden sind. DerBank von Catania wurden sechshunderttausend Lire ent-

wendet. Der Depositenräuberwar stadtbekannt, blieb aber unbehelligt. Entrüstet
begaben sich der Sindaco und ein frühererDeputirter zum Generalstaatsanwalt.
»Ich kenne den Schuldigen,«antwortete Dieser, »aber was soll ich thun, wenn

ihn die Polizei vor uns schützt?Ia; könnte ichihn ohne förmlichenHaftbefehl fest-
nehmen lassen! Wird aber mein Vorhaben bekannt, soläßt ihn die Polizei entwischen.«
Jn dem selben Catania geschahvor einiger Zeit ein merkwürdigerMord. Ein

Mann ging in einen Wassenladen, kaufte eine Pistole, tötete einen Menschenund

stellte sich selbst den Carabinieri. »Warum habt Ihr ihn getötet?« »Der Ge-

tötete war Anführer einer Berbrecherbande, die ihren Gewinn mit dem Polizei-
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inspektor theilte. Jch sollte gezwungen werden, der Bande beizutreten, wehrte mich
aber. Da zeigte man mich an und ich erhielt eine Verwarnung: darum habe ich
meinen Feind erschossen. Wenn man sich von der Wahrheit meiner Aussagen
überzeugenwill, soveranlasseman eine Durchsuchungim Hause des Polizeiinspektors I«
Es geschahund man fand Briefschaften,die die Schuld des Jnspektors außerZweifel
stellten. Wie gelangen solcheElemente in die Polizei? Auch auf diese Frage
giebt der Fall Palizzolo die Antwort.

·

Palizzolo stammt aus einer armen, aber nicht ganz einflußlosenFamilie.
Er war schlau, oratorisch begabt, von-imposanter Erscheinung, wußte sich in der

Mafia beliebt zu machen, wurde Gemeindevertreter, Berwaltungrath der Bank
von Sizilien, Kammerdeputirter und Commendatore. Jm Parlament war er

fast nie zu sehen, dagegen war er ein ständigerGast in den Vorzimmern der

Minister. Die Bittgesuche seiner zahlreichen Klienten zu befriedigen, hielt er

für seine höchstePflicht; denn davon, daß er die Wünscheseiner Wähler er-

füllte, hing ja allein sein Mandat ab. Antichambrirte er bei den Ministern,
so antichambrirten seine Wähler bei ihm. Der Eine wünschtesichein Aemtchen
bei der Bahn, der Andere bei der Post; Jener, der fünfundzwanzigJahre
Galerenstrafe verbüßt hat , hielt sich für besonders geeignet, Polizeiinspektor
zu werden; verabschiedeteOffiziere wünschen,wieder eingestellt zu werden; Väter

möchtenihre Söhne aus dem Zuchthaus befreit sehen, —- kurz: Jeder hat ein

anderes Anliegen und Palizzolo lächelt. . . und gewährtAlles, Alles, denn er hat
mächtigeFreunde, die ihm gefälligsind. Jst da die Treue seiner Mafiosen nicht
verständlich?Wer aber sind die Beschützerund Gönner eines solchenMannes?

Darüber soll der Prozeß in Mailand Klarheit schaffen. Ob Das gelingen wird,
läßt sich freilich noch nicht entscheiden-

Siegt der öffentlicheAnkläger,so wäre der Mafia zum ersten Male die

größereMacht der Gesetzeund des Staates fühlbar gemacht und Das wäre viel,
aber noch nicht Alles. Der verkümmerten und entarteten Volksseele Siziliens
gilt Jeder, den die Behörde verfolgt, als ein Märtyrer: Palizzolo und Fontana
sind schonheute von dieserGloriole umgeben. Deshalb ist drakonischeStrenge allein

nicht genügend· Es genügt nicht, zu strafen, wo die Schuld der Einzelnen zur

größerenHälfte die Schuld des ganzen Milieus des Landes ist. Dieses muß ver-

ändert, die Latisundienwirthschaft beseitigt und der alte Feudalgeift gebannt wer-

den. Die sechsundfünfzigProzent Analphabeten in der Bevölkerung sind an der

Eivilisation zu betheiligen, aus elenden Sklaven sind Freie zu machen, die an

ein edleres Menschenthumglauben. Dazu wäre eine gründlicheRegeneration des

Beamtenthumes nöthigund nur eine langjährige,gerechteund weiseDiktatur könnte

dieses Werk vollbringen. Jrgend welche Aussichten auf eine solcheDiktatur

sind aber nicht vorhanden. Deshalb wird die Mafia, die ihre höchsteMacht
zur Zeit der Begründung des italienischen Einheitstaates aufwies, auch erst
mit diesem Staat zu Grunde gehen, —- wenn sie sichnicht am Ende gar stärker

erweisen sollte als das moderne Italien.
Rom. Rudolf Müller.
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